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Editorial

Liebe Leser!

Als ich 1974 meine erste Biologie- 
Stunde hielt, hatte ich einige 
Vorlesungen in Pädagogik, zwei 
fachdidaktische Übungen und vier 
Jahre Biologiestudium hinter mir. 
Ich fühlte mich gut gerüstet und war 
überzeugt, dass ich für meinen 
Unterricht hauptsächlich ein gutes 
Fachwissen brauchte. Pädagogik 
und Didaktik empfand ich eher als 
schmückendes Beiwerk, das nicht 
viel praktischen Nutzen hatte. Ich 
wusste ja, weiche Fehler meiner 
Lehrer ich nicht machen wollte und 
außerdem war ich ein begeisterter 
Biologe, der die Natur liebte und 
sich über jede neue Pflanze, die er 
entdeckte, freute. Ich setzte mich 
für Natur- und Umweltschutz ein 
und war überzeugt, dass ich auch 
meine Schüler dafür begeistern 
könne.
Doch die Ernüchterung folgte auf 
den Fuß: Ich wusste zwar, welche 
Fehler ich nicht machen wollte, 
hatte aber über weite Strecken kein 
Konzept, wie ich es anders machen 
könne. Außerdem zeigte sich, dass 
nur ein kleiner Teil der Schülerinnen 
und Schüler sich von meiner 
Begeisterung anstecken ließ. Die 
anderen respektierten sie zwar, ver­
hielten sich aber doch distanziert 
bis reserviert, sie lernten den Stoff 
ohne besondere Emotionen, und 
mit einigen hatte ich sogar zu kämp­
fen. Was lief hier falsch?
Da mir pädagogische Lehrbücher 
nicht weiterhalfen, wandte ich mich 
in der Hoffnung auf eine schnelle 
Lösung an die Fachdidaktik. Doch 
auch hier wurde ich zunächst ent­
täuscht. Die Wissenschaft, die 
eigentlich die Kunst des Unter­
richtens lehren sollte, war selbst 
voller Fragen: Welche Inhalte soll­
ten überhaupt vermittelt werden? 
Wie sollte man sie für ein effizientes 
Lernen vermitteln?
Beide Fragen konnten nicht schlüs­
sig beantwortet werden und sie hal­
fen mir bei meinen Problemen nicht 
weiter. Erst spät stieß ich auf Fra­
gen, die für mich eine Wende brin-

bringen sollten: Wie nehmen Ler­
nende die Inhalte auf, wie verarbei­
ten sie diese und was machen sie 
daraus? Endlich hatte die Didaktik 
begonnen, den Schüler in den Mit­
telpunkt ihres Interesses zu stellen. 
Für die Erforschung dieser Fragen 
hatte bereits Piaget mit seinen klini­
schen Interviews einen Weg gewie­
sen. Diese Methodik wurde von 
Didaktikern übernommen und sie 
begannen damit die Begriffs­
systeme der Lernenden zu erfor­
schen. Die Ergebnisse waren frap­
pierend: Schüler übernehmen nur 
die Begriffe, die sie an das System 
ihrer täglichen Erfahrungswelt an­
knüpfen können. Dabei verändern 
sie diese Begriffe so, dass sie in 
das bereits vorhandene System 
passen, wobei Einbau und Justie­
rung hauptsächlich im Dialog mit 
anderen Menschen erfolgen. 
Begriffe, die Schüler nicht in ihr 
System integrieren können, ignorie­
ren sie, oder wenn das nicht geht, 
vergessen sie diese sehr schnell 
wieder. Dies führt dazu, dass jedes 
Individuum einer Klasse einen 
Sachverhalt etwas anders darstellt, 
auch wenn ihn alle gleich gehört 
hatten. Allmählich wurde klar, dass 
jeder Mensch seine eigene Welt 
konstruiert. Das bedeutet, dass 
Lehrer ihr Wissen gar nicht vermit­
teln können, sondern dem dialogi­
schen Konstruktionsprozess ihrer 
Schüler Raum geben müssen, 
damit diese ihr eigenes Wissen auf­
bauen können. Dazu benötigen sie 
aber eine Reihe neuer Unterrichts­
methoden.
Hatte ich am Beginn meiner Suche 
noch erwartet, dass die Fach­
didaktik mir ein Methodenpaket in 
die Hand drücken könne, mit dem 
ich dann der große Meister im 
Unterrichten sein würde, so erkann­
te ich nun, dass ich mich selbst auf 
die Suche machen musste. In ver­
schiedenen Fachgebieten begann 
ich nun nach Methoden zu suchen 
und für den Biologieunterricht zu 
adaptieren. Mit viel Übung wurden

sie allmählich zur Routine und der 
Unterricht verbesserte sich zuse­
hends.
Trotzdem hatte ich noch nicht den 
Zugang zu meinen Schülern, den 
ich mir wünschte. Es dauerte lange, 
bis ich erkannte, dass nicht das 
Fach, sondern die Person, beson­
ders die meiner Schülerin bzw. mei­
nes Schülers, im Mittelpunkt des 
Unterrichtens steht. Die Schüler 
wollen in dem, was sie lernen, einen 
Sinn sehen. Erst dann beginnen sie 
für sich zu lernen, und nicht, weil es 
Schule und Lehrer so vorschreiben. 
Daher begann ich mich verstärkt mit 
den Menschen auseinander zu set­
zen und erntete erst jetzt die er­
wünschte Zuwendung und Offen­
heit für mich und das Fach, das ich 
vertrete. So zeigte mir mein Suchen 
viele Seiten der Fachdidaktik, und 
es zeigte mir vor allem, dass sie 
keine fertige Theorie ausbildet, son­
dern im Gegenteil ein ständiges 
Probieren und Reflektieren ver­
langt.
im Rahmen der IMST-Tagung in 
Klagenfurt vom 22. bis 24. 
September 2004 gab es einen 
Fachdidaktikertag, an dem zum 
ersten Mal ein Teil der österreichi­
schen Biologiedidaktikerlnnen mit­
einander ins Gespräch kam. Das 
war sicher ein Novum, denn bisher 
hatten sich zwar einzelne Inseln 
gebildet, aber noch nie waren so 
viele Fachdidaktiker zusammen 
gekommen, um über ihr Fach zu 
reden, über ein Fach, das die Mög­
lichkeit in sich trägt, zum zentralen 
Fach in der Kunst des Unterrichtens 
zu werden.
Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei 
Ihrer Reise durch die Biologie­
didaktik Österreichs.

Hans Hofer
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Bericht über den Fachdidaktiktag
der Gruppe Biologie und Umweltkunde (BU), sowie Biologie, Ökologie und Warenlehre (BOW)

Der Fachdidaktiktag für Biologie 
und Umweltkunde (BU), sowie 
Biologie, Ökologie und Waren­
lehre (BOW) fand am 22. 9. 2004 
in Klagenfurt statt.

Hubert Weiglhofer

A. Vorbereitung
Nach Etablierung des Vorberei­
tungsteams bestand die erste 
Aufgabe darin, eine möglichst voll­
ständige Adressenliste von Fachdi- 
daktikerlnnen an den Universitäten, 
Pädagogischen Akademien, den 
Arbeitsgemeinschaftsleiterinnen 
aus AHS und BHS und interes­
sierten Kolleginnen und Kollegen 
von den Pädagogischen Instituten 
zu erstellen. Dabei traten die Pro­
bleme der Fachdidaktik in Öster­
reich bereits deutlich zu Tage. 
Während für die Arbeitsgemein­
schaftsleiterinnen aktuelle Listen 
existieren, ist es im Bereich der 
Pädagogischen Akademien und 
Universitäten ungleich schwerer, 
diejenigen Personen gezielt zu 
erreichen, die im Bereich der Fach­
didaktik arbeiten. Dies liegt zum Teil 
vor allem an den Universitäten, an 
der fehlenden personellen Etablie­
rung der Fachdidaktik (z. B. Graz, 
Innsbruck), oder auch an unklaren 
Kompetenzprofilen (Pädagogische 
Akademien).
Nach ausgiebigen Recherchen, vor 
allem auch der einschlägigen 
Lehrveranstaltungsverzeichnisse, 
wurden schließlich an 45 Personen 
die Einladungen versandt bzw. nach 
zwei Wochen die Einladung wieder­
holt. 20 Kolleginnen und Kollegen 
nahmen schließlich am Fach­
didaktiktag teil.
Um den Fachdidaktiktag möglichst

effektiv vorbereiten und die knappe 
Zeit optimal nützen zu können, 
wurde mit der Einladung ein 
Fragebogen versandt, der die 
momentane Situation und mögliche 
Entwicklungsfelder der Fachdidak­
tik des Unterrichtsfaches Biologie 
und Umweltkunde bzw. Ökologie 
und Warenlehre etwas erhellen soll­
te und als Basis für die 
Strukturierung der Themenfelder in 
den Arbeitsgruppen diente.
18 Kolleginnen und Kollegen bear­
beiteten den Fragebogen und dar­
aus ergeben sich folgende wesentli­
che Ergebnisse:
• Es besteht über alle Institutionen 

hinweg ein großes Interesse an 
einer Vernetzung der Fach­
didaktik in Österreich. Derzeit wird 
der Austausch unter den Fach- 
didaktikerlnnen als mangelhaft bis 
nicht vorhanden eingestuft.

• Ebenso wird die Kooperation mit 
Pädagogik/Schulpraxis bzw. um­
gekehrt mit Universitäten und 
Pädagogischen Akademien als 
zumindest ausbaufähig einge­
schätzt.

• Personelle Ausstattung und 
Ressourcen in der Fachdidaktik 
werden überwiegend als mangel­
haft bis ungenügend betrachtet.

• Auch die Fortbildungs- und Quali­
fizierungsmöglichkeiten im Be­
reich der Fachdidaktik werden 
überwiegend als mangelhaft ein­
gestuft.

• Die große Mehrheit der Befragten 
tritt für ein stärkeres Engagement 
der Ausbildungsinstitutionen (Uni­
versitäten, Pädagogische Akade­
mien) in der Lehrerinnenfort­
bildung ein.

Darüber hinaus erhielten die 
Kolleginnen in offener Antwortform

die Gelegenheit, sich darüber zu 
äußern, was die größten Mängel in 
der Fachdidaktik seien, welche For­
schungsthemen für die Fach­
didaktik relevant seien und welche 
wichtigen Weiterentwicklungs­
schritte in der Fachdidaktik eingelei­
tet werden sollten.
Aus diesen Rückmeldungen und 
den Diskussionen im Vorbe­
reitungsteam wurden nun drei 
Themenbereiche entwickelt. Diese 
Themenlisten stellten die Grund­
lage für die Gruppenarbeiten am 
Fachdidaktiktag dar.

1 . Struktur und Organisation
Was sind die vordringlichsten struk­
turellen Entwicklungserfordernisse?
• Situierung und Entwicklungs­

möglichkeiten der Fachdidaktik 
(Kooperationsformen mit Fach­
wissenschaft, Pädagogik, Schule, 
PA, PI)

• Aufbau einer Vernetzungsstruktur 
(z.B. Internet-Plattform)

• Konstituierung einer Vertretung
• Fachdidaktische Zentren (IMST3)
• Koordination der Aktivitäten von 

Universitäten, Pädagogischer 
Akademien (Pädagogischen 
Hochschulen) und Pädagogischer 
Institute (z.B. abgestimmte und 
evaluierte Fortbildungskonzepte, 
Forschungsverbund)

• Betreuung/Einbindung der ARGE- 
Leiterlnnen, Aufbau Fachkoordi- 
natorlnnen

• Diplomarbeit/Dissertation in Fach­
didaktik (auch an PH)

2 . Aus - und Fortbildungsinhalte
Was sind die vordringlichsten 
Bereiche?
. Curriculumentwicklung (Module, 

Standards)
• Erstellen von Zielen, Kriterien und 

Umsetzungsstrategien für Aus- 
und Fortbildung

. AHS-BHS -  Bezug in Aus- und 
Fortbildung

. Vernetzung Aus- und Fortbildung 
(Studium, Schul-, Unterrichts­
praktikum, Fortbildung -  
Koordination der Aktivitäten von

Vorbereitungsteam:
Ao.Univ.Prof. Dr. Hubert Weiglhofer, Universität Salzburg
Mag. Renate Amrhein, BRG, BORG A. Krieger G., Interuniv. Inst. Wien
Dr. Hans Hofer, PA Innsbruck, ARGE-Leiter
Dr. Otto Lang, BHAK Wels II, ARGE-Leiter
Dr. Franz Radits, PA Baden
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Uni, PA, PI und Schule; gemein­
sames Fortbildungskonzept)

• Gestaltung der Betreuungs­
lehrerinnenausbildung

• Aus- und Fortbildungsformen 
(Projektpraktika, Werkstätten etc.)

3. Forschung und Entwicklung
1. Was sind die vordringlichsten 
Forschungsanliegen?
• Naturwissenschaftliche Grundbil­

dung
• Entwicklung von Standards
• Curriculumentwicklung
• Unterrlchtskonzepte für Schlüs­

selthemen (50 min. Didaktik)
• Wirksamkeit von Lehreraus- und 

fortbildung
• Methodenentwicklung und Eva­

luation
• Lehr - Lernforschung
• Lehrerinnen -  Schülerinnen - 

Vorstellungen
• Unterrichtsmodelle und Lern­

formen
• Entwicklung von Kompetenz- und 

Eigenverantwortung der Schüler­
innen

• Evaluation von Normalunterricht 
vs. Kurssystem

• Wirksamkeit von „outdoor“ - Biolo­
gie“, Formenkenntnis

• „Notebookdidaktik“

B. Ergebnisse
Entsprechend den Themenbe­
reichen wurden drei Arbeitsgruppen 
gebildet, deren Aufgabe es war, für 
sie wesentliche Punkte aus der 
Themenliste aufzugreifen und mög­
liche Entwicklungslinien herauszu­
arbeiten.

1 . Struktur und Organisation:
Status quo:
In den einzelnen Ausbildungs- und 
Fortbildungsinstitutionen haben 
sich sehr differenzierte und kaum 
vernetzte Strukturen herausent­
wickelt, die teils personengebun­
den, institutionsbezogen und bun­
desländerspezifisch sind. Es ist ein 
„Inseldasein“, Beliebigkeit und 
kaum Vernetzung festzustellen. 
Vernetzungsansätze:
• Struktur von IMST3 (7 Maßnah­

men, MNI-Fonds)
• Bestehende Einrichtungen wie 

z.B. Institut für Didaktik der Natur­
wissenschaften in Salzburg, Netz­
werk Klagenfurt, Zeitschrift bio- 
skop, PA Linz als Knotenpunkt für 
Fachdidaktik

• Aufbau eines fachdidaktischen 
Internetknotens für Oberöster­
reich

• Lehrveranstaltungen unter Ein­
beziehung von Fachwissenschaf- 
terlnnen, Fachdidaktikerlnnen, 
Studentinnen, Lehrerinnen und 
Schülerinnen)

• Verstärkte Kommunikation unter 
den Tagungsteilnehmerinnen

• Folgeveranstaltungen des Fach­
didaktiktages -  Vorbereitungs­
team wird beauftragt, nächste 
Tagung vorzubereiten

2. Aus - und Fortbildungsinhalte:
Folgende Themen wurden bespro­
chen:
Kriterien, Ziele, Umsetzungsstrate­
gien
• Kriterien in der Weiterbildung: 

sehr heterogen bis nicht vorhan­
den

• Ziele: global: Sach-, Methoden-, 
Sozialkompetenz, Qualitätssiche­
rung

• Umsetzungsstrategien: z.B. öster­
reichweiter Referentenpool, bes­
sere Vernetzung, Abstimmung der 
Fachdidaktiken der unterschiedli­
chen Schulformen in Aus- und 
Fortbildung, Weiterentwicklung 
der Betreuungslehrerinnenaus­
bildung und ARGE-Leiterlnnen- 
fortbildung, Forschungskoopera­
tionen (z.B. Diplomarbeitenpool)

3. Forschung und Entwicklung:
Aus der Themenliste wurden die 
Bereiche Biologische Grundbildung, 
Standards, Curricula, didaktische 
Konzepte und persönlicher Kompe­
tenzerwerb ausgewählt und in eine 
dreidimensionale Struktur gebracht 
(siehe Abb.1). Wie stellen sich die 
ausgewählten Themen in ihrem 
zeitlichen Verlauf dar (Jahre: 4-6, 6- 
10, 10-15, 15-20, LL-Ausbildung, 
LL-Fortbildung, Senioren) bzw. wel­
che Fragen treten dazu auf persön­
licher, institutioneller Ebene und 
Systemebene auf?
Innerhalb dieser Struktur wurden 
Möglichkeiten der Umsetzung kon­
kret besprochen.
Einige Beispiele dazu:
• Curriculumworkshops zur Vernet­

zung der Schulstufen
• Entwicklung von Standards im 

Unterrichtsfach Biologie
• Forschungsbegleitende Fortbil­

dungsseminare
• Schlüsselthemen, Unterrichtskon­

zepte
• Wirkanalyse der Lehrerinnen­

fortbildungsinhalte
• Ausbildungsinhalte vs. Lehrplan­

inhalte
• Grundbildungskonzepte
• Aufbau von Ideenbörsen für die 

Umsetzung im MNI-Fonds

K  Autor und Kontakt

Dr. Hubert Weiglhofer 
Institut für Didaktik der 
Naturwissenschaften 
Universität Salzburg 
Hubert. Weialhofer@sbq.ac.at
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Zur Situation der Fachdidaktik an Österreich. Universitäten

Im SS 2002 wurden Fachdidakti- 
kerinnen und Fachdidaktiker der 
naturwissenschaftlichen Unter­
richtsfächer an Universitäten 
Österreichs über die aktuelle 
Situation der Fachdidaktik be­
fragt.

Hubert Weiglhofer

An den österreichischen Universi­
täten erfolgte in den Jahren davor 
eine Revision der Lehramtsstudien­
pläne. Dabei erfuhr die Fachdidaktik 
großteils eine Erhöhung der Zahl 
der Semesterstunden. 
Entsprechend dem Universitäts­
studiengesetz 2001 idgF sind für 
die pädagogische und fachdidakti­
sche Ausbildung 20 bis 25 vH der 
Gesamtstundenzahl des Lehramts­
studiums für das jeweilige Unter­
richtsfach vorzusehen (UniStG, 
Anlage 1 Z 3.4).
Bei einer Gesamtstundenzahl von 
beispielsweise 100 Semester­
wochenstunden je Fach und etwa 7 
Stunden allgemeiner Pädagogik 
ergibt sich ein Rahmen von 13 bis 
18 Semesterwochenstunden Fach­
didaktik. Aufgrund dieser Konstel­
lation erschien es interessant, 
Personen, die mit der universitären 
Lehre fachdidaktischen Inhalts be­
traut sind, über ausgewählte 
Aspekte der Fachdidaktik zu befra­
gen.
Die Fragebogenerhebung fand im 
Sommersemester 2002 statt. Von 
den 80 ausgesandten Fragebögen 
wurden 37 (46%) von den
Universitätsstandorten Wien, Graz, 
Innsbruck, Salzburg und Klagenfurt 
aus den Lehramtsfächern Biologie, 
Physik, Chemie, Mathematik und 
Geographie beantwortet.
Die berufliche Stellung ergab fol­
gende Verteilung:
Ordentliche Professoren: 4, außer­
ordentliche Professoren/Dozenten: 
17, Assistenten: 2, Bundeslehrer: 
11, Lektoren: 3.

Befragungsinhalte

• FD - Stundenkontingent
Knapp drei Viertel der Befragten 
(73%) schätzen die bestehenden 
Semesterwochenstundenzahlen als 
ausreichend ein. Für etwa ein 
Viertel (27%) ist das Ausmaß zu 
klein.
• Neue Studienpläne
Diese offene Fragestellung zeigte, 
dass in der Erhöhung der Stunden­
zahlen und der Verbesserung der 
Praxisorientierung der größte Fort­
schritt für die Fachdidaktik gesehen 
wird.
• Studium als Berufsvorbildung
Etwa die Hälfte (51%) meint, die 
Berufsvorbildung für das Lehramt 
an hohem Schulen sei im Studium 
ausreichend realisiert. 46% sehen 
diesbezüglich Mängel.
• Lehramt -  Diplom/Bakkalaureat 
70% der Befragten treten in der 
Fachausbildung für eine Parallel­
führung der Studiengänge Lehramt 
und Diplom/Bakkalaureat ein, 24% 
für eine starke Abgrenzung und 
Eigenführung mit geringen Anrech­
nungsmöglichkeiten.
• Modell - Lehrveranstaltungen 
Eine knappe Mehrheit (51%) spricht 
sich für einen stärkeren Modell­
charakter universitärer Lehre für 
den späteren Schulunterricht aus, 
43% meinen, die derzeitigen 
Vermittlungsformen im Lehramts­
studium wären ausreichend.
• Lehrveranstaltungsarten 
Schulpädagogische Projekte (27%), 
interdisziplinäre Projekte (25%), 
Übungen (13%) sollten nach 
Meinung der Befragten in Zukunft 
stärker forciert werden.
• Austausch
Zwei Drittel (68%) schätzen den 
Austausch unter den Fachdidak- 
tikerlnnen Österreichs mangelhaft 
ein, 22% sehen ihn als nicht gege­
ben an und nur 11% stufen den 
Austausch als ausreichend ein.
• FD - Forschungsvorhaben 
45% schätzen ihre Möglichkeiten, 
Forschungsvorhaben der FD umzu­
setzen, als sehr gut bis ausreichend

ein, 55% sehen geringe bis über­
haupt keine Möglichkeiten.
• Forschungsthemen
Als vordringlich zu bearbeitende 
Forschungsthemen werden Fragen 
der Vermittlungsmethoden, der Prä­
zisierung des Begriffes der natur­
wissenschaftlichen Grundbildung, 
des Einsatzes „Neuer Medien/ 
Technologien“, der Kompetenzan­
eignung, des Umgehens mit Lern­
schwierigkeiten und des fachüber­
greifenden Unterrichtens genannt.
• Publikationsmöglichkeiten 
56% schätzen die Publikations­
möglichkeiten für Fachdidaktiker als 
sehr gut bis ausreichend ein, 44 % 
als mangelhaft bis ungenügend.
• Qualifizierungsmöglichkeiten 
Die Qualifizierungsmöglichkeiten 
für Fachdidaktikerlnnen werden von 
einem Drittel als sehr gut bis ausrei­
chend eingestuft, von zwei Dritteln 
als mangelhaft bis ungenügend.
• Fortbildungsmöglichkeiten 
57% schätzen die persönlichen 
Fortbildungsmöglichkeiten im Be­
reich der Fachdidaktik als sehr gut 
bis ausreichend ein, 43% als man­
gelhaft bis ungenügend.
• Personelle Ausstattung
Als sehr gut bis ausreichend be­
zeichnen 32% der Befragten die 
personelle Ausstattung der Fach­
didaktik an Ihrer Arbeitsstelle, 64% 
stufen diesen Aspekt als mangelhaft 
bis ungenügend ein.
• Ressourcen am Arbeitsplatz 
Ressourcen (Ausstattung, Finanzen 
etc.) werden von 43% als sehr gut 
bis ausreichend bewertet und von 
55% als mangelhaft bis ungenü­
gend.
• Kooperation
Die Kooperation mit Fachwissen­
schaften bzw. Pädagogik/Schul- 
praxis wird von 62% als sehr gut bis 
ausreichend bewertet und von 38% 
als mangelhaft bis ungenügend. Die 
Kooperation mit der Pädagogik/ 
Schulpraxis wird von 46% als sehr 
gut bis ausreichend eingestuft und 
von 51% als mangelhaft bis 
ungenügend.
• Mängel in der Fachdidaktik
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Die größten Mängel in der Fach­
didaktik werden in den zu geringen 
personellen/finanziellen Ressour­
cen (Planposten) und Entschei­
dungskompetenzen, der geringen 
Institutionalisierung und dem man­
gelnden Praxisbezug gesehen.
• Einstufung des Status quo 
Trotz der aufgelisteten Defizite und 
Mängel zeigt sich etwa die Hälfte 
der Befragten (51%) mit ihrer mo­
mentanen Situation sehr oder eher 
zufrieden, ca. ein Viertel (24%) will 
sich nicht entscheiden und ca. ein 
Viertel (24%) ist mit der Situation 
eher oder sehr unzufrieden.

Perspektiven für die Zukunft
Aus dieser Erhebung ergeben sich 
folgende Entwicklungsperspek­
tiven:
• Entwicklung der fachdidaktischen 

Landschaft in Österreich insge­
samt, was personelle und finanzi­
elle Ressourcen betrifft

• Bessere Kooperationen und Ver­
netzungen durch den Aufbau ge­
meinsamer Forschungsaktivitäten 
(Wissensdynamik, Grundlagen­
forschung über Lehr-Lernpro- 
zesse und fachdidaktische Unter­
richtsforschung, naturwissen­
schaftliche Grundbildung, Neue 
Medien, fachübergreifende Auf­

gabenstellungen)
• Verbesserung der Integration 

Fachwissenschaft/Fachdidaktik/ 
Pädagogik/Schulpraxis

• Nachwuchsförderung durch ver­
besserte Qualifizierungsmöglich­
keiten

• Anerkennung fachdidaktischer 
Weiterqualifikation für die Einstel­
lung in den Schulbetrieb

Autor und Kontaktn
Dr. Hubert Weiglhofer 
siehe S. 5

Thesen zum Fachdidaktik-Tag Biologie

1. Die Fachdidaktik ist die einer Wissenschaft zugeordnete Lehre und somit eine selbständige Disziplin. 
Die Aufgabe der Fachdidaktik ist es, die Erkenntnisse der Fachwissenschaft in eine solche Form zu brin­
gen, dass sie vermittelbar ist.
2. Die Schulbiologie leidet an einem Übermaß an ungestaltetem Wissen.
Jede Didaktik setzt das Vorhandensein einer Lehre (Fachdidaktik) voraus. “Lehren ohne Lehre ist Leere.“
3. Die Aufgabe der Didaktik - Ethos und Professionalität der Lehrenden - ist die Schaffung und Pflege von 
Bewusstsein (= Wissen vom Sein -  vgl.: engl.: consciousness = gemeinsames Wissen = gesellschaftli­
ches Wissen, Allgemeinbildung).
4. Was legitimiert die Fachdidaktik Biologie ?
Was die Logik für die Mathematik und die Grammatik für die Sprache bedeutet, das bedeutet die Biologie 
für das Bedingungsgefüge unserer Existenz.

5. Die Schulbiologie hat den Wandel von der 
Naturgeschichte zum systemtheoretischen Paradigma 
noch nicht vollzogen
Derzeit besteht ein Übermaß an ungeordnetem 
Faktenwissen, zugleich ein Defizit im systemischen 
Denken.
Die Biologie ist nicht die „Lehre von den Lebewesen“, 
sondern die Wissenschaft von den lebenden Systemen 
(Biosphäre)
„Das Leben“ ist ein Systembegriff - es gibt keine 
Lebewesen ohne deren existenzbestimmende Fak­
toren (Mitwelt, Umwelt).
6. Die primäre Aufgabe der Fachdidaktik ist es nicht, 
der jeweils herrschenden Politik zu dienen, sondern der 
Bildungs-Politik Entscheidungsgrundlagen bereitzu­
stellen. Denn: Unsere Gesellschaft befindet sich in 
einer (nachhaltigen) Grundlagenkrise.
7. Fachdidaktik ist die Botschaft eines Fachs an die 
Gesellschaft und an die Scientific Community, sie ist 
Grundlage von Inter- u. Transdisziplinarität.

Richard Kiridus-Göller
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Biologiedidaktik
an der Pädagogischen Akademie in Innsbruck

Österreichs Pädagogische Aka­
demien sind aus den ehemaligen 
Lehrerbildungsanstalten, später 
Musisch Pädagogische Realgym­
nasien, hervorgegangen und ha­
ben ihre schulische Atmosphäre 
bis heute erhalten. Die zentralen 
Anliegen dieser Institutionen 
sind Schule und Unterricht. 
Daher wurde auch immer der 
Fachdidaktik ein breiter Raum 
gegeben.

Hans Hofer

So stehen zum Beispiel in den 6 
Semestern der Hauptschullehrer­
ausbildung den Fachdidaktiken ins­
gesamt 16 Stunden zur Verfügung. 
Zusätzlich übernehmen die Fach- 
didaktikerlnnen die Betreuung der 
Studierenden in ihren praktischen 
Unterrichtsversuchen, die diese ein­
mal pro Woche an ausgesuchten 
Hauptschulen halten. Damit wird die 
Fachdidaktik in ein Gesamtkonzept 
eingebunden, in dem die Studie­
renden ihr Handwerk umfassend 
und gründlich lernen.
Da an jeder Akademie eine 
Studienkommission gewählt wird, 
die akademieeigene Lehrpläne 
beschließt, unterscheiden sich auch 
die Inhalte der Fachdidaktiken, die 
an den verschiedenen Akademien 
gelehrt werden, voneinander. Als 
Beispiel soll hier die Ausbildung in 
Fachdidaktik Biologie an der 
Pädagogischen Akademie des 
Bundes in Innsbruck kurz beschrie­
ben werden.

Das erste Semester
dient hauptsächlich der Vorbe­
reitung auf die Praxis. Dazu gehört 
auch das Beherrschen von zwei 
grundlegenden Methodenkon­
zepten, dem didaktischen und dem 
mathetischen. Doch zunächst 
klären die Studierenden, welche 
Ziele sie mit ihrem 
Biologieunterhcht später einmal 
verfolgen wollen. Dabei werden 
Meinungen sichtbar, die sich oft 
deutlich voneinander unterschei­

den. Durch diese unterschiedlichen 
Positionen entwickeln sich bereits in 
diesem Abschnitt interessante Dis­
kussionen, bei denen die Studieren­
den einen Konsens finden müssen, 
der dann mit dem Lehrplan vergli­
chen wird. Beinahe nebenbei lernen 
sie auf diese Weise Methoden des 
eigenverantwortlichen Arbeitens 
und Lernens (eine mathetische 
Methode) kennen.
Anschließend geht es an das 
Planen und Vorbereiten von 
Unterrichtsstunden. Am Beginn 
bauen die Studierenden um ein 
Medium herum, wie zum Beispiel 
eine Wandtafel oder ein OT eine 
Unterrichtseinheit auf und spielen 
sie durch. Dann werden die ver­
schiedenen Methoden, die in dieser 
Einheit möglich wären, herausgear­
beitet und ebenfalls durchgespielt. 
Zum Abschluss planen sie im Team 
eine gesamte Unterrichtsstunde 
und sind damit auf ihren ersten 
Einsatz in der Praxis vorbereitet.

Im zweiten Semester
beginnt die Praxis, bei der die 
Fachdidaktiker ihre Studierenden 
intensiv begleiten. Sie bespechen 
mit ihnen ihre Unterrichtsvorberei­

tungen, schauen diese auf die 
zugrunde liegenden Konzepte hin 
an, ermuntern die Studierenden ihre 
Ideen zu probieren und schauen 
dann oftmals gleich gespannt wie 
sie selbst, wie die Umsetzung in der 
Praxis gelingt. Parallel dazu gibt es 
ein zweistündiges Seminar, in dem 
das Fragen wieder erlernt wird: Die 
Studierenden sammeln Fragen, die 
ihre Schüler in der Praxisstunde 
steilen, sie sammeln ihre eigenen 
Fragen zu den Themen, die sie 
unterrichten und sie schauen die 
Fragen an, die berühmte 
Naturforscher wie Konrad Lorenz 
oder Jane Goodail gestellt haben. 
Allmählich beginnen einige der 
Studierenden ihre eigenen Fragen, 
die sie als Kind einmal an die Natur 
hatten, wiederum zu entdecken. Die 
Studierenden erleben gleichsam die 
Freude des entdeckenden Lernens 
und verbessern damit ihre eigene 
Art des Fragens.

Im dritten Semester
widmet sich die Fachdidaktik der 
Umweltbildung. In einem zweistün­
digen Seminar werden die 
Erfahrungen und Begriffe gesam­
melt und geordnet, welche die
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Studierenden mit diesem Thema 
verbinden. Dann werden je nach 
Vorwissen einige Themen der 
Umweltbildung bearbeitet, ihre Ziele 
beschrieben und Methoden des 
eigenverantwortlichen Lernens, die 
gerade in der Umweltbildung eine 
besondere Rolle spielen, geübt. Als 
Seminararbeit müssen sie eine 
Unterrichtseinheit zu einem Thema 
planen, durchführen und einen 
Bericht darüber schreiben.

Das vierte Semester
ist der Freilandmathetik gewidmet. 
Die Tatsache, dass viele 
Lehrerinnen und Lehrer mit ihren 
Schülern nur selten die Natur als 
Lernort nutzen, kann unter anderem 
auch darauf zurückgeführt werden, 
dass ihnen das methodische 
Werkzeug dafür fehlt. Daher wird in 
diesem Semester an einigen kon­
kreten Themen geübt, wie das 
Lernen in der Umgebung des 
Schulgebäudes organisiert werden 
kann. Auch hier wird das Seminar

Lehrerinnen und Lehrer für höhere 
Schulen absolvieren den Hauptteil 
ihrer praktischen Ausbildung nach 
Abschluss des Fachstudiums im 
sogenannten Unterrichtspraktikum. 
Während dieses Praktikums wer­
den ihnen auch fachdidaktische 
Seminare angeboten, die in jedem 
Bundesland eine andere Stunden­
zahl umfassen und andere Themen 
beinhalten.
Dazu zwei Beispiele:

Tirol

• BIONIK-Seminar (8UE)
• Faszinierende Botanik (4 UE)
• Tierhaltung und Tierpädagogik; 

der Einsatz von Präparaten im 
Unterricht (4 UE)

• IKT- Neue Medien im BIU- 
Unterricht (6 UE )

• Projektorientierter Unterricht und 
Projektunterricht (4 UE)

• Biologische Übungen (2 UE)
• Wahlpflichtfach Biologie und Um­

weltkunde (2UE)

direkt mit der Praxis verknüpft: Die 
Studierenden müssen eine 
Exkursion mit einer Schulklasse 
planen, durchführen und als 
Seminararbeit einen Bericht darü­
ber verfassen.

Im fünften Semester
widmet sich die Biologiedidaktik den 
Unterrichtsprinzipien und deren 
Umsetzung im Biologieunterricht. 
Die Studierenden erarbeiten Bau­
steine zu den Unterrichtsprinzipien 
Sprache, Gesundheit, Drogen, 
Geschlechter, Sexualität, Partner­
schaft, Umwelt und Frieden. Sie ler­
nen dabei Institutionen kennen, bei 
denen sie zu den einzelnen The­
men Hilfe erhalten, und sie üben 
themenspezifische Methoden. Mit 
einer Seminararbeit zu einem der 
genannten Themen wird dieses 
Semester abgeschlossen.

Im sechsten Semester
schließlich lernen die Studierenden 
den eigenen Unterricht in Biologie

Oberösterreich
Zur Zeit 32 Unterrichtseinheiten 
Block 1 und 2:
• Lehrplanbestimmungen und Inter­

pretationsmöglichkeiten
• Möglichkeiten der Leistungsfest­

stellungen und Leistungsbeurtei­
lungen

• Mögliche Arbeitsformen in und um 
die Schule (von der Kreide­
biologie bis zum selbstständigen 
Arbeiten im Umfeld der Schule 
bzw. im Labor)

Block 3 und 4:
• Organisation von Projekttagen, 

Projektwochen, Exkursionen und 
Lehrausgängen aller Art mit prak­
tischen Beispielen, die von Jahr 
zu Jahr unterschiedlich sind.

In der Regel gilt das Hauptinteresse 
der jungen Kolleginnen und Kolle­
gen der Vielfalt der Arbeitsmöglich­
keiten im konkreten Schulalltag, 
den Möglichkeiten des Umgangs 
mit der Disziplin und der Beurteilung 
von Schülerleistungen.

und Umweltkunde forschend weiter 
zu entwickeln. In einem zweistündi­
gen Seminar entwickeln sie Fragen 
zum eigenen Unterricht, die sie 
geklärt haben möchten. Sie planen 
dann eine Unterrichtseinheit so, 
dass sie eine Antwort auf ihre Frage 
bekommen können. Die Unter­
richtseinheit wird durchgeführt, pro­
tokolliert und ausgewertet und auf 
Basis der neuen Erkenntnisse ver­
bessert.
Damit haben die jungen Biologie­
lehrerinnen ein Basiskönnen 
erworben, das sie in ihrer eigenen 
Unterrichtspraxis hoffentlich weiter 
entwickeln und perfektionieren wer­
den.

B p  Autor und Kontakt 1

Dr. Hans Hofer 
Pädagogische Akademie des 
Bundes in Tirol 
Pastorstr. 7 
6020 Innsbruck 
Hans.Hofer@ uibk.ac.at

Autoren:
Dr. Hans Hofer (Tirol) s.o.
Dr. Mag. Angelika Kragl (OÖ) 
BG/BRG Landwiedstraße 
4020 Linz 
a.kraal@eduhi.at

Die FD-Ausbildung der Unterrichtspraktikanten
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Das fächerübergreifende Labor
- eine faszinierende Idee

Einleitung
Im Jahre 1994 kamen einige 
Pioniere, darunter vor allem die 
Kollegen SCHERZ, ACKERL, 
OSWALD, TINNACHER und LANG 
auf die bahnbrechende Idee, einen 
fächerübergreifenden Laborunter­
richt am BRG Leibnitz einzuführen. 
Vorteil dabei war: man musste kei­
ner anderen Fächergruppe eine 
Stunde wegnehmen. So begann der 
erste fächerübergreifende Laborun­
terricht österreichweit. Betroffen 
von diesem Pilotprojekt waren die 
Unterrichtsfächer Biologie, Chemie 
und Physik. Erstaunlich für Außen­
stehende war auch die hervorra­
gende Vermarktung dieses Zwei­
ges. Die Leibnitzer Kollegen - und 
das finde ich als Tiroler besonders 
bemerkenswert - waren gerne 
bereit, ihre Idee über Bundes­
seminare in ganz Österreich zu ver­
breiten.

Oswald Hopfensperger

Eines dieser Bundesseminare ani­
mierte meine Direktorin und einige 
Kollegen, ein solches Modell auch 
für Kufstein zu adaptieren. 
Angesichts der heutigen Aufregung 
um die PISA Studie ein richtiger 
Schritt. Nur sollte man dabei nicht 
vergessen, dass für den naturwis­
senschaftlichen Unterricht schon 
die TIMS-Studie von 1998 ein 
Alarmsignal darstellte. Dies führte 
zum interuniversitären IMST 
Projekt, welches in seinem 
Schwerpunktprogramm S2 auch für 
unsere Schule sehr positive 
Impulse zu setzen im Stande war.

Der Lehrkörper des BRG Kufstein 
stimmte am 28. November 2001 
einstimmig dem Vorschlag der 
Direktion zu, dieses Projekt auch für 
Kufstein zu übernehmen. Nach lan­
gen Diskussionen wurde entgegen 
den Vorstellungen aus Leibnitz 
allerdings auch Werkerziehung in 
den Laborunterricht einbezogen. 
Nach weiteren Diskussionen, nach 
dem für uns ersten Vernetzungs­
treffen von IMST S2 in Spital am 
Phyrn, von 13.1. bis 15.1. 2002, 
kam uns, Koll. Schützinger und mir, 
die Idee, auch die 5. Klasse RG mit 
NWL aufzuwerten.

Umsetzung
Am Projekt IMST S2 für die Schul­
entwicklung im naturwissenschaft­
lichen Bereich haben sich mit dem 
Schuljahr 2000/2001 beginnend bis 
zu 15 Schulen engagiert. Das 
BG/BRG Kufstein nahm als einzige 
Tiroler Schule als Kooperations­
schule daran teil. Der Vorteil dieses 
nationalen Projektes war, dass die 
daran beteiligten Schulen sich 
untereinander vernetzen, ihre 
Probleme diskutieren und Lösungs­
vorschläge ausarbeiten konnten. 
Eine wichtige Aufgabe kam weiters 
der Schreibwerkstatt jeweils im Mai 
des betreffenden Schuljahres zu, 
wo alle Schwerpunkts- und 
Kooperationsschulen ihr Projekt 
schriftlich zu evaluieren hatten. 
Gerne nahmen wir auch immer die 
Gelegenheit wahr, Referenten aus 
dem sogenannten Beraterpool nach 
Kufstein einzuladen. So besuchten 
die Kollegen Ackerl, Scherz und 
Lang im Schuljahr 2001/02 unsere

Schule, um den fächerübergreifen­
den Laborunterricht vorzustellen. 
Univ.-Prof.Dr. Franz Rauch besuch­
te unsere Schule im Frühjahr des 
Schuljahres 2002/03, um mit der 
Kollegenschaft des naturwissen­
schaftlichen Bereichs einen MNW- 
Entwicklungsplan auszuarbeiten.

Zielvorgabe
Mit der Einführung des fächerüber­
greifenden Laborunterrichtes am 
BG/BRG Kufstein verfolgte die 
Projektgruppe Naturwissenschaften 
folgende Ziele:
• Das NWL soll den Schülerinnen 
einen interdisziplinären Zugang zu 
verschiedenen Themen innerhalb 
der Naturwissenschaften verschaf­
fen.
• Daher muss mit diesem Unterricht 
möglichst früh begonnen werden.
• Der experimentelle Unterricht soll 
den Schülerinnen einen völlig neu­
en Zugang zu den Naturwis­
senschaften ermöglichen und die 
Selbsttätigkeit der Schülerinnen 
stärken.
• Das Realgymnasium soll an unse­
rer Schule durch die Einführung des 
Faches „NWL“ einen neuen, zeit­
gemäßen Stellenwert erhalten.
• Durch eine gezielte Vermarktung 
des Wahlpflichtgegenstandes „Dar­
stellende Geometrie“ soll eine brei­
te mathematisch naturwissen­
schaftliche Ausbildung ermöglicht 
werden.
• Durch die Reifeprüfungsverord­
nung 2004 kann in NWL auch matu­
riert werden, über das „Wie“ wird 
man noch diskutieren müssen.

Biologie Chemie Physik NWL

4. Klasse 1 (-1) 1 (-1) 2 2

6. Klasse 2 (-1) 0 2 (-1) 2

7. Klasse 0 2(-1) 2 2

8. Klasse 2 2 3 2

Abb. 1: Die Stundentafel des BRG Leibnitz für das RG mit NWL
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• Mit der Einführung des „Naturwis­
senschaftlichen Realgymnasiums 
mit Labor“ soll schlussendlich für 
Nachwuchs in den Naturwissen­
schaften gesorgt werden.
Diese Ziele wollen wir folgender­
maßen erreichen:
• Der Unterricht erfolgt in kleinen 
Gruppen mit höchstens 15 
Schülern.
• Diese Gruppen werden wochen­
weise abwechselnd von den 
Lehrern der jeweiligen Unterrichts­
gegenstände unterrichtet.
• Dort, wo sich „team teaching“ als 
bessere Variante anbietet, wird 
auch diese Unterrichtsform verwen­
det.
• Jede Alterstufe erhält Ihren eige­
nen Rahmenlehrplan, der teilweise 
die Gebiete des Lehrplanes des je­
weiligen Unterrichtsfaches abdeckt.
• Das fächerübergreifende Arbeiten 
ist ein zentraler Punkt im jeweiligen 
Unterrichtsgeschehen, wird jedoch 
in der praktischen Lehrtätigkeit nicht 
immer möglich sein, weil durch die 
krankheitsbedingte oder sonstige 
Abwesenheit eines Lehrers die zeit­
liche Parallelität nicht immer gege­
ben ist.
• Für die Sicherung des Unter­
richtsertrages ist die Führung von 
Protokollen vorgesehen.
• Die Beurteilung erfolgt durch beide 
Lehrer, wobei der Mittelwert der bei­
den Einzelnoten herangezogen 
wird.

Stundentafel
des „Naturwissenschaftlichen Real­
gymnasiums mit Labor“ (s. Abb. 2)

Erfahrungsbericht
Grundsätzlich möchte ich voranstel­
len, dass in diesem Teil nur die für 
uns relevanten Teile im Biolo­
gielabor vorgestellt werden. Wie 
schon weiter oben erwähnt, erge­
ben sich erste Schwierigkeiten am 
Beginn des Schuljahres, weil der 
einführende Teil in der 4. Klasse in 
Biologie etwas länger dauert als im 
parallel laufenden Chemielabor. Wir 
beginnen immer mit ausgedehnten 
Mikroskopierübungen, stellen 
Schnitte her, betrachten Fertigprä­
parate und erkunden wenig bekann­
te Tiergruppen, wie Platt- und 
Schnurwürmer. Hierauf folgt der 
Präparierkurs, meist am Beispiel 
Haut (z.B.: Vordere Extremitäten 
des Schweines, s. Abb. 2).
Da wir dann schon auf den 
Oxidationsprozessen in der Chemie

aufbauen können, kann der Bereich 
„Atmung“ in der Biologie etwas kür­
zer ausfallen und wir laufen in der 
„Ernährung“ wieder parallel. Die 
Schülerinnen nehmen den Labor­
unterricht mehr oder weniger begei­
stert an, weil die Methode „learning 
by doing“ für die meisten von Ihnen 
eine große Herausforderung dar­
stellt und der „Aha“-Effekt eine 
große Rolle spielt. Die Kollegen 
bedienen sich mitunter auch gerne 
der Unterrichtsmaterialien aus 
Leibnitz (www.nwl.at). Gerade bei 
den Mikroskopierübungen aber 
bedienen wir uns schuleigener 
Mittel.
Das naturwissenschaftliche Labor 
in der fünften Klasse wird von uns 
selbst konzipiert. Hier ist v.a. im 
Bereich der Geologie eine enorme 
Steigerung an Attraktivität zu 
spüren gewesen. Das „Geolab“ des

Werkerziehung Physik Biologie Chemie Geographie NWL

3. Klasse 1 (-1) 1 (-1) 2 0 2 2

4. Klasse 2 2 1 (-D 1 (-D 2 2

5 Klasse 0 2 1 (-1) 0 1 (-1) 2

6. Klasse 0 2 (-1) 2 (-1) 0 2 2

7. Klasse 0 2 2 3 2 2

8. Klasse 0 2 (-1) 2 (-1) 0 2 2

Zwei Stunden werden aus dem Wahlpflichtfachkontingent entnommen, wodurc 
reduziert

h sich dieses auf 6 Stunden

Abb. 2: Die Stundentafel des „Naturwissenschaftlichen Realgymnasiums mit Labor“
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Abb. 4: Learning by doing

Naturhistorischen Museums in 
Wien ließ die Schüler mit Gesteinen 
und Mineralien experimentieren. So 
bestimmten sie einige Mineralien, 
aber auch Gesteine selber. 
Erleichtert wird dieser Unterricht 
durch eine große Mineralien- und 
Gesteinssammlung an unserer 
Schule, welche in den nahezu 100 
Jahren ihres Bestehens zusam­
mengetragen wurde.
Dieser Unterricht wird durch Lehr­
ausgänge („Baugeologischer Rund­
gang durch Kufstein“), Exkursionen 
(„Naturhistorische Sammlungen im 
Stift Kremsmünster, Geolehrpfad 
Gams bei Hieflau, Steirischer 
Erzberg) bereichert. Den Themen­
schwerpunkt Hochgebirgsökologie 
haben wir soeben erst begonnen.
In der sechsten Klasse ist Biologie 
und Umweltkunde mit Physik zu­
sammengespannt. Nach ersten 
Konsultationen mit dem Kustos für 
Physik werden die Gebiete 
„Nervenphysiologie“, „Bewegungs­
biologie“, „Kommunikation“ und 
„Sinnesphysiologie“ eine große 
Rolle spielen.
In der siebten Klasse spielt die 
Biologie im NWL keine Rolle, hier 
wird Chemie fächerübergreifend mit 
Physik unterrichtet. In der 8. Klasse 
wird ein „Biochemie -  Labor“ instal­
liert, wobei Ökologie, Gesundheit, 
Krankheiten, Haut und Genetik eine 
Rolle spielen könnten.

Abgrenzung
Wo liegt der Unterschied zwischen 
biologischen Übungen und fächerü­
bergreifendem Labor?
Biologische Übungen finden heute 
an sehr vielen Schulen statt und 
vermögen die Schülerinnen groß­

teils zu begeistern. Sei es als unver­
bindliche Übung oder als eigenstän­
diger Laborunterricht, vermögen 
diese Übungen meiner Meinung 
nach den Schülerinnen verschiede­
ne Aspekte der Biologie sehr 
anschaulich näher zu bringen. Die 
Arbeitsmethoden sind die gleichen 
wie im NWL. Der Unterschied liegt 
daher nur darin, dass im fächerü­
bergreifenden Laborunterricht die 
Bereiche aus der Sicht zweier 
Gegenstände bearbeitet werden. 
Dabei bildet der computerunter­
stützte Unterricht eine große Rolle. 
So lernen unsere Schülerinnen 
bereits ab der 3. Klasse die moder­
nen Kommunikationstechnologien 
als etwas sehr Sinnvolles zu verste­
hen und einzusetzen. Diese neue 
Form des fächerübergreifenden 
Unterrichts verlangt von den 
Lehrern vertiefte Kommunikation 
untereinander. Durch die Auswahl 
der Themengebiete ist man natür­
lich auch hinsichtlich der Methoden 
etwas eingeschränkt. So bildet 
zwangsläufig Präparieren und 
Sezieren in manchen Altersstufen 
einen methodischen Schwerpunkt. 
In anderen, wie in der fünften 
Klasse, stellen Lehrausgänge eine 
wichtige Methode dar. Das 
Verhalten von Tieren im Winter lässt 
sich nun einmal im Freien - der 
Besuch von Wildparks erscheint mir 
hier zweckmäßig - am besten beob­
achten.

Evaluation

Im letzten Schuljahr wurde dann im 
Rahmen von IMST S2 die neue 
Unterstufe des RG evaluiert. 
Erfreulich erscheint die Tatsache, 
dass die Schüler zu einem überwie­
genden Teil den Laborunterricht 
gerne bis sehr gerne besuchen. Als 
Gründe für die Beliebtheit des 
Laborunterrichtes wurden angege­
ben: Spaß, Freude am Experi­
mentieren, Interesse an Natur­
wissenschaften und natürlich auch 
die Meinung, das RG sei für die 
Schülerinnen mit weniger Aufwand 
zu bewältigen als das neusprachli­
che Gymnasium. Dies spielte je­
doch nicht die Hauptrolle, ein für 
uns erfreuliches Ergebnis.

Abb. 5: Arbeit mit dem Geolab

Zusammenfassung &  Ausblick
Die Einführung des naturwissen­
schaftlichen Realgymnasiums mit 
fächerübergreifenden Laborunter­
richt war für unser Gymnasium bis 
jetzt ein Erfolg. Die Schülerinnen 
gehen motiviert an diesen 
Unterricht heran, für die Lehrer 
bedeutet die Arbeit in kleinen 
Gruppen, maximal 15, eine gute 
Motivation. Unser Gymnasium 
arbeitet auch an einem COMENIUS 
-  Schulentwicklungsprojekt mit, 
welches unter www.chalkawav.com 
über die Ergebnisse seiner Arbeit 
berichtet. Wir versuchen hier in 
Zusammenarbeit mit 4 weiteren 
Schulen aus Island, Finnland, der 
BRD und Polen naturwissenschaftli­
chen Unterricht auf attraktive Weise 
zu gestalten und so einen fachdi­
daktischen Beitrag für die Zukunft 
zu leisten.

Literaturnachweis: 
Naturwissenschaftliches Labor am 
BG/BRG Leibnitz 
Klostergasse 18 
8430 - Leibnitz
plankensteiner@babrgleibnitz.at

I Autor und Kontakt j j  j

Mag. Oswald Hopfensperger
ABA-Vizepräsident
BG / BRG Kufstein
Am Rain 8
6372 Oberndorf
Tel. 0676 / 33 28 020
hopo@utanet.at
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Neuer Gegenstand an der HAK 2 Klagenfurt
Im 4. Jahrgang der autonom einge­
führten Projektklassen „Internatio­
nale Wirtschaft“ wurde von mir ein 
neuer Gegenstand „Sozialökologie 
und Produktionstechnik“ geschaf­
fen.
Dieser Unterrichtsgegenstand ist 
besonders geeignet, den Bogen 
beginnend bei sozialer und ökologi­
scher Verantwortung über lokale 
und internationale Produktions­
weisen bis zu wirtschaftlichen Zu­
sammenhängen zu spannen.
Ich beginne mit dem Begriff der 
Nachhaltigkeit (entwicklungsge­
schichtliche, internationale, nationa­
le, kommunale, betriebliche, per­
sönliche Aspekte)
Weiters werden die Bereiche
Verkehr, Wasser, Luft, Abfall, ......
beleuchtet.
Der Erarbeitung der Themen­
bereiche Betriebsethik, Ökobilan­
zen, Zertifizierungen (responsible 
care, ISO), Ökoaudit, Ökoprofit und

Ökofonds folgen einige Produk­
tionsbeispiele.
Abschließend beschäftigen sich je 2 
Schülerinnen mit der Situation einer 
Kärntner Firma bezüglich der 
Produktionsweise, internationalen 
Positionierung, Zertifizierungen, Be­
triebsethik ...... ).
Die Erarbeitung des Unterrichts­
stoffes geschieht -  nach einem 
Impulsvortrag von mir - in Einzel-, 
Partner- bzw. Gruppenarbeit. Die 
Informationsbeschaffung erfolgt mit 
Internet, Literatur, den Heimat­
gemeinden der Schülerinnen und 
den Kärntner Firmen, zu denen die 
Schülerinnen meist durch Eltern, 
Ferialarbeit etc. Beziehungen 
haben.
Oft motivieren unbekannte Begriffe 
die Schülerinnen von sich aus zu 
weitreichenden Recherchen (z.B. 
Agenda 21).
Somit fällt mir die sehr interessante 
Rolle des „Coaches“ zu.

Die Präsentationen werden immer 
über Beamer und Powerpoint 
gestaltet.
Das Wecken von Interesse an aktu­
ellen Fragen der Ökologie, Wirt­
schaft, Technik und Soziologie so­
wie das Erfahren der unmittelbaren 
Aktualität sind wohl die Haupt­
gründe für die spürbare Begeis­
terung der Schülerinnen an diesem 
Gegenstand.
Sie bedauerten heuer sehr, dass 
dieser Gegenstand nicht im 5. 
Jahrgang fortgesetzt wird, denn „es 
war richtig cool!“

Autor und Kontakt

Mag. Dr. Christine Burgstaller 
BHAK2 Klagenfurt 
ch.burgstaller@gmx.at

Fachdidaktiktage 2005
vom 24. -  25. September

Ziel dieser Tagung ist die Vernetzung zwischen Fachdidaktik und Schulpraxis. FachdidaktikerAinnen der 
Universitäten, ARGE-Leiter/-innen (AHS, BMHS, APS) und Vertreterinnen aus dem Bereich der 
Pädagogischen Akademien sowie der Pädagogischen Institute aus den Fächern Mathematik, Biologie, 
Chemie, Physik, Geografie, darstellende Geometrie, Informatik und Haushaltsökonomie tauschen ihre 
Erfahrungen in 8 fachspezifischen Arbeitsgruppen aus.

Samstag, 24.9.2005 
08.00 -  09.00 Uhr Registrierung
09.00 -  09.45 Uhr Plenum (Begrüßung, Eröffnung), anschl. Pause
10.00- 17.00 Uhr Parallele und selbstorganisierte Treffen der Fachdidaktikgruppen im Bereich der 

Mathematik, Naturwissenschaften und Informationstechnologien (MNI-Bereich)
Der Abend kann optional, je nach Notwendigkeit, genützt werden
Sonntag, 25.9.2005 
09.00- 10.45 Uhr Weiterarbeit in den Fachdidaktikgruppen
10.45- 11.00 Uhr 
Pause
11.00- 12 .30 Uhr Plenum (Kurzberichte der Fachdidaktikgruppen, Resümee)

Tagungsort: Universität Graz, Universitätsplatz 3, 8010 Graz
Tagungsvorbereitung: Mag. Walter Scherjau (BG/BRG Mössingerstraße, Klagenfurt, IFF/IUS)

w alter.scher jau @ un i-k lu .ac .at
Verpflegung/Unterkunft: Wie gehabt, wieder selbst organisiert.
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Der Hass auf die Naturwissenschaft
focus

Prolog

Wieder einmal treffen Weltbilder 
und Lebensstile und bedrohliche 
Ignoranz als kritische Massen auf­
einander. bioskop dankt dem St. 
Gallener Kommunikationswissen­
schaftler Professor Peter Glotz für 
seinen ernsten Beitrag zur Bil­
dungsideologie in diesem Heft. 
Kühn ist es, die politische Meinung 
öffentlich zu vertreten, dass in 
Österreich das Fehlen der Gesamt­
schule mit dem PISA-Absturz der 
Naturwissenschaften etwas zu tun 
habe oder dem gar mit der 
Fünftage-Wochen-Ganztagsschule 
abgeholfen werden könne.
Vielmehr liegt die Vermutung nahe, 
wenn Kompetenzdefizite im Lesen, 
in Mathematik und in Naturwissen­
schaft diagnostiziert werden, dass 
ebendiese Schwächen einen Zu­
sammenhang haben. Zweifellos be­
stehen Kausalbeziehungen zwi­
schen dem Lesen und den Wis­
sensformen, insgesamt zwischen 
Kulturtechniken, die erst erworben 
werden müssen. Im Prinzip ist das 
Lesen ein Dekodierungsvorgang, 
das ist Deuten von Zeichen, also

ein Stück Semiologie. Dem nachzu­
gehen, nachzuspüren, das ist der 
eigentliche Lernvorgang. Mit dem 
Erkennen kommt das Wissen. 
Latein -  nein danke ! Es ist verges­
sen, dass das Lesen (lat. legere = 
sammeln, auslesen, einer Spur fol­
gen) ästhetisch mit den Sehen (lat. 
videre - indogermanisch eigentlich, 
„gesehen haben“) zu tun hat. Hinter 
dem Wissen steckt das Erkennen 
von Gesetzmäßigkeiten. Dazu sinn­
verwandte Begriffe sind Gesetz 
(lat. lex, legis) und das Wort (lat. 
logus, griech. logos) und weiter die 
Logik: Gesetz mal Anwendung, also 
Ordnung.
Die Gleichsetzung von Information 
mit Wissen ist ein Fundamental­
irrtum. Wenn dazu noch im 
Informationstransport Logistik mit 
Logik verwechselt werden, dann 
gehen folglich Sinn und Wert tra­
gisch verloren.
Es gibt nicht „das Wissen“, sondern 
vielfältige Wissensformen: Fakten­
wissen, Verfügungswissen, Orien­
tierungswissen. Jedes Wissen be­
ruht auf Vorwissen - eine Botschaft 
der Evolutionären Erkenntnis­
theorie. Und damit wären wir bei

unseren ureigenen naturwissen­
schaftlichen Existenzfragen und bei 
der nachhaltigen Entwicklung.
Von Sir Karl Popper haben wir die 
philosophische Einsicht, dass jede 
Ideologie irgendwann an der Reali­
tät scheitert. Realität ist das, was 
der Fall ist, und Naturgesetze sind 
halt wahr. Was aber, wenn uns die 
Wahrheit nicht Recht ist -  und gel­
tendes Recht nicht auch die Wahr­
heit? Ist schon vergessen, dass es 
gerade die Naturwissenschaft war, 
von der heranwachsende Genera­
tionen von Reform zu Reform, von 
Lehrplan zu Lehrplan „entlastet“ 
wurden ?
Die UNESCO spricht von der 
Dekade der Nachhaltigkeit als 
einem historischen Umbruch für 
unser Bildungssystem. Das Zusam­
mentreffen der UN-Bildungsdekade 
für eine nachhaltige Entwicklung 
(2004-2014) mit den OECD- 
Befunden von PISA (Programme for 
International Student Assessment) 
ist kein reiner Zufall. Eine didakti­
sche und mathetische Herausfor­
derung ist das allemal.

Dr. Richard Kiridus-Göller

Schlimm für Industriestaaten, die 
sich zur „Wissensgesellschaft“ 
mausern wollen: Deutschland 
und Österreich liegen, wie die 
PISA-Studien 2000 und 2003 zei­
gen, bei den mathematischen wie 
naturwissenschaftlichen Leistun­
gen deutlich unter dem OECD- 
Durchschnitt.

Peter Glotz

Österreich stürzte unter den 29 
OECD-Ländern vom 8. auf den 20. 
Rang ab -  das ist weltweit gesehen 
der größte Leistungsabfall. Auch in 
den USA und Frankreich sieht es 
nicht wirklich gut aus. Spitzenreiter 
sind Finnland, Japan, Südkorea, 
das Vereinigte Königreich. Was ist 
der Grund für diesen Rückstand 
mächtiger und traditionsreicher 
Großgesellschaften, deren Eliten

doch ganz genau wissen, dass ihr 
wirtschaftliches Wachstum, ihr 
Wohlstand und ihr sozialer Friede 
zu einem guten Teil von der mathe­
matisch-naturwissenschaftlichen 
Kompetenz ihrer Wissensarbeiter 
abhängt? Schlägt die rotzige, schon 
Jahrzehnte andauernde Kritik der 
Rechts- und Linksromantiker am 
„Szientismus“ jetzt durch?
Neu ist die Missachtung des 
Studiums der Natur -  und der 
mathematisch-experimentellen 
Methode in der Tradition Galileis 
und Newtons -  nicht. Der Brite C.P. 
Snow hat sich in seinem berühmten 
Vortrag „Die zwei Kulturen“ schon 
vor Jahrzehnten über jene „Mehr­
zahl der gescheitesten Leute in der 
westlichen Welt“ mokiert, die über 
Masse oder Beschleunigung ge­
nauso wenig verstünden „wie ihre 
Vorfahren in der Jungsteinzeit“.

Hans Magnus Enzensberger hat 
diese Kritik in seinem gerade 
erschienenen Buch „Die Elixiere der 
Wissenschaft“ kenntnisreich erneu­
ert. Wir lebten zwar in einem „golde­
nen Zeitalter der Mathematik“, was 
man von bildenden Künsten, 
Literatur und Theater nicht sagen 
könne. Viele Jahrhunderte alte Pro­
bleme der Zahlen- oder Gruppen­
theorie seien in den letzten zwei 
Jahrzehnten genial gelöst worden, 
unter anderem auch von deutschen 
Mathematikern. Die Mehrheit der 
„Gebildeten“ aber reagiere noch 
immer mit den gleichen Tönen: 
„Hören Sie auf. Mit Mathematik kön­
nen Sie mich jagen.“ Große Teile 
der Bevölkerung seien über den 
Stand der griechischen Mathematik 
nicht hinausgekommen.
Hans Magnus Enzensberger: „Der 
übliche Mathematikunterricht lang-
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weilt nicht nur, er unterfordert vor 
allem die Intelligenz der Schüler. Es 
scheint eine fixe Idee der 
Pädagogik zu sein, dass Kinder 
nicht in der Lage sind, abstrakt zu 
denken. Das ist natürlich reiner 
Köhlerglauben“.
Nun mögen solche Tatbestände mit 
Mängeln In der Mathematik- und 
Naturwissenschaftsdidaktik, der 
Unterhöhlung des Leistungsbegriffs 
oder dem korrumpierenden Punk­
tesystem in der gymnasialen 
Oberstufe (das zur Abwahl „schwe­
rer“ Fächer führt) zu tun haben. All 
diesen Fragen sollten die 
Kultusminister nachgehen. Gibt es 
aber nicht noch tiefer liegende 
Gründe? Könnte es sein, dass bei 
uns ein immer größerer Teil der 
geisteswissenschaftlichen Wortfüh­
rer, der von ihnen ausgebildeten 
Mandarine und des ins Bürgertum 
tropfenden Feuilletons jeden 
Anspruch auf naturwissenschaftli­
che Exaktheit aufgegeben hat, das 
Bild von den Naturwissenschaften 
als Quellen objektiven Wissens 
über eine unabhängig von uns exi­
stierende Wirklichkeit torpediert und 
einen regelrechten Wissenschafts­
hass kultiviert?
Das jedenfalls ist die These des in 
Berkeley lehrenden Philosophen 
John R. Searle. Sein provozierend- 
ster, von unseren Gurus nur noch 
höhnisch belächelter Satz lautet: 
„Die endgültige Wirklichkeit, um 
mich einer eher feierlichen Aus­
drucksweise zu bedienen, ist die 
Wirklichkeit, die in der Chemie und 
Physik beschrieben wird“. Die modi­
schen Zweifel am „Realismus“, also 
der Vorstellung, dass eine geiste­
sunabhängige Welt existiere, seien 
nichts anderes als „ein Wille zur 
Macht, eine Sehnsucht, die Dinge 
unter Kontrolle zu haben und ein 
tiefgreifendes, langanhaltendes 
Ressentiment“. Unsere postmoder­
nen, poststrukturalistischen, sozial­
konstruktivistischen und relativisti­
schen Meisterdenker seien im 
Grunde nur von einer einzigen 
Frage bewegt: „Warum sollten wir 
uns nicht die „wirkliche Welt“ als 
etwas denken, das wir schaffen und 
das sich mithin nach uns richten 
muss? Wenn die gesamte Wirk­
lichkeit eine „soziale Konstruktion“

ist, dann sind wir es, die das Sagen 
haben.“ Searles Schlussfolgerung 
lautet: „Die Wissenschaft - mit ihrem 
Prestige, ihrem offenbaren Fort­
schritt, ihrer Macht, ihrem Geld - ist 
zu einer Zielscheibe des Hasses 
und des Ressentiments geworden.“ 
Searles Analyse trifft zu. Selbst­
verständlich beruht Weltwahrneh­
mung auch auf konstruktiven, 
schöpferischen Prozessen in den 
Köpfen der Menschen. Selbstver­
ständlich kann man sich lange um 
den „Perspektivismus“ (nur von 
einem gewissen Standpunkt aus 
können wir mit der Welt zurecht 
kommen!) herumzanken. Richtig 
aber ist, dass sich eine hämische 
Missachtung der exakten Wissen­
schaften immer breiter macht. Von 
dem mit vielen Preisen verwöhnten 
amerikanischen Vordenker Richard

Rorty stammt der bemerkenswerte 
Satz: „Ich denke, die ganze Idee 
einer Tatsache ist eine, ohne die es 
uns besser ginge“. Frankreich 
berühmtester Philosoph Jacques 
Derrida sekundiert ihm mit dem für 
Nichtgläubige etwas geheimnisvol­
len Satz: „Ein Text-Äußeres gibt es 
nicht“. Auf den Kulturseiten der fein­
sten Zeitungen dürfen Professoren 
und Bestsellerautoren blühenden 
Unsinn verkünden, zum Beispiel, 
dass der moderne Krieg in einem 
nicht-euklidischen Raum stattfinde 
oder dass das, was wir beharrlich 
Raum nennen würden, in Wirklich­
keit Licht sei. Bei einem bestimmten

Teil unserer öffentlichen Meinung ist 
es inzwischen gängig, die Begriffe 
der Naturwissenschaft ohne die 
geringste inhaltliche oder empiri­
sche Rechtfertigung zu gebrau­
chen.
Nun stammen die zitierten Beispiele 
von den großen Ikonen, und das 
sind derzeit Amerikaner oder Fran­
zosen. Aber man soll sich nicht täu­
schen. Die Grundgedanken stam­
men aus Deutschland; Nietzsche 
und Heidegger kommen auf dem 
Umweg über New York oder Paris 
zu uns zurück. Die Stars der 
Postmoderne kommen zwar aus 
Metropolen, über die unser Tabula- 
rasa-Deutschland noch nicht wieder 
verfügt. Aber der Mittelbau des 
Irrationalismus ist bei uns so solide 
wie der Mittelstand im Maschinen­
bau. Er betet zwar nach, aber er 
betet.
Wie weit wir inzwischen von der 
Aufklärungsvision und der westli­
chen rationalistischen Tradition ent­
fernt sind, zeigen tausende Disser­
tationen oder Habil-Schriften. Ich 
zitiere zwei typische Sätze aus 
einer beliebigen akademischen 
Qualifikationsarbeit, diesmal aus 
dem Jahr 1998. Satz eins: „Die 
Fragestellung untersucht nicht, ob x 
seine Aussage beweist, ob seine 
Argumentation schlüssig ist oder 
seine Darstellungen überzeugen“. 
Wieso eigentlich nicht? Wäre das 
nicht nötig? Satz 2: „Der in dieser 
Abhandlung verwendete Begriff der 
außertextuellen Wirklichkeit impli­
ziert nicht, dass es die stabile und 
objektive Wahrheit gibt“. Jetzt ist die 
Katze aus dem Sack. Seit den 70er 
Jahren sind ganze Kavalkaden von 
jungen Leuten, die derartige 
Exerzitien absolvieren mussten, ins 
Schulsystem, in Universitätsposi­
tionen oder in Schlüsselstellen der 
Medien eingesickert. Wer wundert 
sich da noch über die Überlegenheit 
junger Japaner, Finnen oder 
Tschechen in der Mathematik oder 
in den Naturwissenschaften?
Man kann der halb verächtlichen, 
halb dreisten Abwertung jener 
Wissenschaften, ohne die diese 
ständig wachsende, ständig an­
spruchsvoller werdende Mensch­
heit gar nicht überleben könnte, täg­
lich begegnen. Ich biete lediglich
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zwei Beispiele aus einer vielfach 
verlängerbaren Liste, und zwar nur 
von ernstzunehmenden Autoren. 
Johano Strasser zum Beispiel, 
Präsident des deutschen PEN, 
Romancier und einer der herausra­
genden Theoretiker der linken Hälf­
te der Sozialdemokratie, mokiert 
sich in seinem letzten Großessay 
über die „materialistischen“ (!) 
Naturwissenschaften und die 
„Mechanisierung sozialer Beziehun­
gen“, die durch ein „auf die moder­
ne Naturwissenschaft gestütztes 
Verständnis des Lebens“ entstünde. 
Wörtlich: „Das Fatale ist, dass der 
Siegeslauf der modernen Natur­
wissenschaft nicht nur außerordent­
liche neue Gefährdungen und damit 
Kontrollnotwendigkeiten schafft, 
sondern zugleich jene kulturellen 
Voraussetzungen untergräbt, ohne 
die eine verantwortliche Kontrolle 
und Steuerung der Entwicklung gar 
nicht denkbar ist“. Die Naturwissen­
schaftler als Maulwürfe, die unter­
graben.
Oder die FAZ; ihr verbissener 
Kampf gegen die Stammzellen­
forschung und ihre Protagonisten -  
von der Nobelpreisträgerin Nüss- 
lein-Volhard bis zu dem jungen 
Hoffnungsträger Oliver Brüstle -  
trägt fast schon komische Züge. 
Dass in der entsprechenden Ethik­
kommission neben vier Theologen, 
Philosophen und sonstigen Geis­
teswissenschaftlern auch noch ein 
paar Biologen und Mediziner (näm­
lich fünf) sitzen, hält Patrick 
Bahners allen Ernstes für eine 
„strukturelle Schieflage“ (13.7.). 
Georg Paul Hefty verurteilte diese 
„Untergrabung“ des angeblichen 
Parlamentswillens schon am 17.6.: 
„Das jeweilige Votum ist absehbar". 
Mit dem Untergraben haben sie es. 
Jeder Bauernverbandsfunktionär 
oder Versicherungslobbyist darf den 
Bundestag täglich an die Wand 
nageln. Wenn aber Stammzellen­
forscher oder gar die Präsidenten 
der Wissenschaftsorganisationen 
eine gesetzliche Regelung kritisie­
ren, mahnt Christian Schwägerl mit 
bebender Stimme: „Nicht schimp­
fen, sondern forschen“. Wie von 
dieser journalistischen Pressure- 
Group die Chefs der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, Ernst

Ludwig Winnacker und der Max- 
Planck-Gesellschaft, Hubert Markl 
gehetzt wurden, ist beispiellos. 
Dieses Plädoyer läuft nicht darauf 
hinaus, dass einzig die Natur­
wissenschaften angemessene Be­
schreibungen und Erklärungen der 
Welt lieferten. Die Geisteswissen­
schaften, die Ende des 19. Jahr­
hunderts ein neues Selbstbewusst­
sein gegenüber den Naturwissen­
schaften entwickelt haben, sind als 
Orientierungs-, Übertragungs- und 
Sollens-Disziplinen für jede Gesell­
schaft ganz unentbehrlich. Wer 
ihnen den Hahn zudrehen wollte, 
zum Beispiel weil viele von ihnen 
nicht so unmittelbar zum wirtschaft­
lichen Wachstum beitragen mögen 
-  wie sagen wir: die Ingenieur­
wissenschaften -  beginge einen 
krassen Fehler. Aber zum einen 
müssen die Geisteswissenschaftler 
in ihrer Zunft dafür sorgen, dass 
nicht zu viele von ihnen sich durch 
Übergriffe auf fremdes (naturwis­
senschaftliches) Terrain lächerlich 
machen. Der französische Physiker 
Alan Sokal hat neulich in einer 
bewussten Provokation bewiesen, 
dass man mit Texten, die vor 
Absurdität und Trugschlüssen strot­
zen, von hochrenommierten Zeit­
schriften der Geistes- und Sozial­
wissenschaften akzeptiert werden 
kann; ein deutscher Sokal fände ein 
breites Betätigungsfeld. Und zwei­
tens sollten die Geisteswissen­
schaftler die modische Verachtung 
des „Szientismus“ nicht zu weit trei­
ben.
Sicherlich ist es falsch, dass man 
Wissenschaft nur nach dem Vorbild 
der Naturwissenschaft betreiben 
könne; die praktische Vernunft 
kann, wenn sie jeden ihrer Schritte 
rechtfertigt, auch Werturteile 
begründen. Heute wird aber zu oft 
versucht, Neugier, Forscherdrang 
und experimentelle Versuchsan­
ordnungen mit dem hingespuckten 
Begriff „Szientismus“ abzuwerten. 
Vor ein paar Jahren waren davon 
besonders die Hochenergie- 
Physiker betroffen, heute die Mikro­
biologen, die Genforscher und die 
Reproduktionsmediziner.
Wozu diese Geisteshaltung führt? 
Sie treibt Deutschland in den tech­
nologischen Konservativismus.

Aber wir sollten vorsichtig sein. 
China befand sich im 14. Jahr­
hundert um Haaresbreite vor der 
Industrialisierung. Papier und Druck 
waren chinesische Erfindungen, 
den Kompass hatten die Chinesen 
schon um 960 erfunden, ihre 
Dschunken waren die höchstent­
wickelten Schiffe der Welt. 1430 
plötzlich verbot die Bürokratie den 
Bau von Großschiffen; dann kam 
die Isolierung. Die kulturellen Eliten 
wandten sich unter der Ming- und 
der Quing-Dynastie von Natur­
wissenschaft und Technik ab, weil 
sie um die „harmonische“ Bezie­
hung zwischen Mensch und Natur 
fürchteten. Wollen einige von uns 
ins China des 15. Jahrhunderts 
zurück?
Die Aufklärung hat das Studium hei­
liger Texte durch ein Studium der 
Natur ersetzt. In einigen westlichen 
Ländern, darunter Deutschland, 
versucht eine weltanschaulich zwar 
keineswegs homogene, aber gut 
zusammenspielende und einflus­
sreiche Fraktion des Zeitgeistes 
diese Entwicklung wieder zurück zu 
drehen. Manche wollen in die 
berühmte tausendjährige christliche 
Pause in der Geschichte des auto­
nomen Denkens zurück, die 
schließlich durch die neue Physik 
des 17. Jahrhunderts beendet 
wurde. Andere bekämpfen den 
Begriff „Wahrheit“ an sich. Wäre 
diese Gruppe erfolgreich, hätte dies 
schlimme Folgen für die 
Wirtschaftskraft, die politische 
Macht und den inneren Zusam­
menhalt unserer Gesellschaft.

Autor und Kontakt 'J B

Univ.-Prof. Dr. Peter Glotz 
Kommunikationswissenschaft 
Universität St. Gallen 
Blumenbergplatz 9 
CH - 9000 St. Gallen 
E-mail: Peter.Glotz @ unisa.ch
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Zu r Theorie und Ethik der Umweltbildung

Es geht um die Existenz ...
Die Wechselseitigkeit von Logik, 
Ethik und Ästhetik macht in der 
Umweltbildung den Sinn.

Richard Kiridus-Göller

Das a priori des Lebens ist die Logik 
seiner Existenz. Das Leben lebt 
nicht, sondern lebende Systeme le­
ben. Die Wissenschaft davon, die 
Biologie, ist deshalb von der Theo­
rie lebender Systeme getragen und 
weit mehr als die bloß schulisch tri- 
vialisierte „Lehre von den Lebewe­
sen". Theorie heißt auf wirkliche Er­
kenntnis gerichtete Betrachtung. 
„Eine jede Lehre, wenn sie ein Sys­
tem, das ist ein nach Prinzipien ge­
ordnetes Ganzes der Erkenntnis, 
sein soll, heißt Wissenschaft“ 
(I.Kant)
Mit "System" war zunächst eine 
Zusammenstellung zu pädagogi­
schen Zwecken gemeint. Das 
System der Logik orientiert sich am 
Postulat der Wahrheit (Seiffert et 
al. 1989). Biologie geht über den 
Status von Lehre hinaus. Sie ist die 
Wissenschaft von den lebenden 
Systemen, ihre Problemstellung ist 
die Bio-Logik, und daraus können 
vielerlei Lehren gezogen werden. 
Wenn wir etwas warum wie woher 
lehren, so orientieren wir uns an 
den Forderungen der Gesellschaft 
und der Wissenschaft als die 
Grundlage - das gilt auch für 
Umweltbildung:
Die Ebenen stehen in wechselseiti­
gem Verhältnis zueinander.
Ist die Gesellschaft für die Wissen­

schaft da oder die Wissenschaft für 
die Gesellschaft?
An dieser Debatte entzündet sich 
die Frage, was überhaupt Sinn und 
Aufgabe der Wissenschaft sei. Nun, 
ohne wissenschaftliche Theorie ge­
rät jede Wissenschaft ins Ideologi­
sche. Daher braucht die Gesell­
schaft die wissenschaftliche Theo­
rie, wenn ihr verderbliche Ideolo­
gien und deren Weltbildwächter 
erspart bleiben sollen.
Diese Einsicht ist lebenswichtig für 
die Demokratie: der wesentliche 
Unterschied zwischen Ideologie 
und Wissenschaft besteht nach Karl 
Popper darin, dass sich die 
Hypothesen der Wissenschaft der 
Widerlegung aussetzen (Falsifi­
kationsstrategie). Dem widersetzen 
sich die Ideologien, indem sie die 
Wahrheit zu besitzen beanspruchen 
(Wahrheitspostulat), zugleich befin­
den sie sich durch deren Um­
setzungen im Konflikt mit der rea­
len Welt.
Die ökologischen Probleme der 
Gesellschaft sind die sichtbare 
Falsifikation jener Ideologien, wel­
che den Mainstream des gesell­
schaftlichen Bewusstseins beherr­
schen: z.B. Szientismus, ökonomi­
scher Fundamentalismus. Was sich 
als Wissenschaft bezeichnet und 
zugleich die Welt zerstört, kann 
wahr nicht sein und führt die 
Wahrheit ad absurdum; Wissen­
schaftsfeindlichkeit ist die gefährli­
che Auswirkung.
Das gesellschaftliche Bewusstsein 
ist gespalten in Erleben und Leben. 
Die Trennung in Sozial- und Geis­

teswissenschaften einerseits und in 
die Naturwissenschaften anderer­
seits gehört mit zum Problemkreis. 
Dabei ist die Spaltung unseres 
Weltbildes (R. Riedl 1985) das zen­
trale ökologische Problem im rech­
ten Umgang mit der - irrig segmen­
tierten - Realität.
Eine der Folgen ist die Auftrennung 
der ökologischen Forschung in 
Sozialökologie und Humanökologie. 
„Die Grundlagen einer soziologi­
schen Umwelttheorie, die sowohl 
der Komplexität und dem eigen­
ständigen Charakter sozialer wie 
auch naturaler Systeme gerecht 
würde, sind noch weitgehend unge­
klärt“ (R. P. S ieferle, nach H. 
Klattenhoff in Fischer-Kowalski et 
al. 1997, S.37). Der Umweltbildung 
fehlt daher eine notwendige 
Voraussetzung.
Das ökologische Problem der 
Gesellschaft wurde innerhalb der 
letzten Jahrzehnte dermaßen zerre­
det, dass die ursprüngliche Pro­
blemstellung und die Definition von 
Ökologie aus dem Blick geriet: 
Ernst Haeckel definierte 1866 die 
Ökologie als die „gesamte Wissen­
schaft von den Beziehungen des 
Organismus zur umgebenden 
Außenwelt, wohin wir im weiteren 
Sinne alle Existenzbedingungen 
rechnen können“.- Es geht also 
nicht vordergründig um die Umwelt, 
sondern es geht um Beziehungen! 
Im Humanbereich sind die kogniti­
ven und normativen Beziehungen 
eine Wurzel der Religionen und 
auch die Wurzel der ökologischen 
Probleme der Gesellschaft. Wir soll-
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ten uns in der Umweltbildung hüten, 
das Wissen gegen Haltung, Gesin­
nung gegen Urteilskraft auszuspie­
len.
Macht man sich die Haeckel'sche 
Definition anhand einer Graphik 
(Fig. 2) klar, so erweist sich die 
Ökologie einerseits als Teilbereich 
der Biologie, andererseits als die 
Brücke zur biologischen Orien­
tierung aller jener Wissenschaften, 
die sich dem Problem „Umwelt“ stel­
len.
Das Umweltproblem des Menschen 
ist der bio-kulturelle Zusammen­
hang. Der Mensch ist „von Natur 
aus ein Kulturwesen“, die Kultur 
gehört zur Natur des Menschen. 
Das Trivialbeispiel „Spinne und 
Netz“ (H. Hass 1970) vermag zu 
erklären, worum es in der ökologi­
schen Beziehung zwischen Orga­
nismus und Umwelt geht: ohne das 
Netz überlebt die Spinne nicht - und 
ohne Spinnen gibt es keine Netze. 
Dem entspricht analog dazu das 
Netzwerk der technisch-wirtschaftli­
chen Kulturieistungen: die techni­
sche Seite ist der Bauplan, die 
Ausführung ist die ökonomische 
Seite dazu: passend, sparsam und

gewinnbringend (R. Kiridus-Göller 
1994).
Sogenannte Ökologie, die die 
Biologie ausgrenzt, ist wohl keine. 
Solange Biologie und Kultur kein 
Thema sind, ist vermittels Umweit­
bildung das ökologische Problem 
nicht zu fassen. Und Umweltethik 
an sich gibt es nicht, sondern nur 
auf der Basis von Rückbezüglich- 
keit von Wissen, nämlich Gewissen. 
Bildung ist eine Vernetzung von 
Wissen und Haltung: gebraucht 
wird beides.
Neben emotionalen haben wir 
jedoch auch kognitive Defizite:
1. Naiver Realismus ist keine geeig­
nete Grundlage für Umweltbildung. 
Die Meinung, die Gesellschaft stün­
de außerhalb der Natur, beruht auf 
Wissensmängeln in der Bio-Logik 
und Öko-Logik. Trivialisierte Schul­
biologie, Ökologie ohne system­
theoretische Grundlage, sind dem 
Umweltproblem nicht angemessen. 
Auch trägt das zum Imageverlust 
des Fachs bei.
2. Die komplementären Defizite zwi­
schen der Biologie und den 
Sozialwissenschaften sind der 
„Stand des Irrtums“. Dringend not­

wendig wäre sowohl eine Öffnung 
der Biologie zu den Bedürfnissen 
der Gesellschaft ebenso wie eine 
mit den Biowissenschaften konsi­
stente Basis in der Soziologie. Zu 
oft wird übersehen, dass der 
Umweltbegriff der Sozialwissen­
schaften mit dem der Biologie nicht 
deckungsgleich ist. Die Umwelt­
probleme werden dann falsch 
bewertet.
3. Das Umweltproblem ist ein 
Erziehungsproblem erster Ordnung 
und damit das Grundproblem sämt­
licher Bildungskonzepte überhaupt, 
denn es geht um die Basis unserer 
Existenz. Mit aufgesetzten Unter­
richtsprinzipien, ohne die Einbet­
tung unseres gesellschaftlichen 
Bewusstseins in den wissenschaft­
lich abgestützen ökologischen 
Rahmen, ist dem Umweltproblem 
des Menschen nicht beizukommen. 
Analog zur ganzheitlichen Betrach­
tung der Natur hat ökologische 
Bildung die Ganzheit von Bildung 
zur Voraussetzung. Umweltbildung 
ohne das Musische richtet sich 
gegen die menschliche Natur; ohne 
das ökologisch Kognitive richten 
sich Technik und Wirtschaft gegen

Leben
(Natur)

Fig. 3: Ganzheitliche Umweltbildung in humanökologischer Orientierung:
Die Fähigkeit zur Logizität, der Argumentierbarkeit und Mitteilbarkeit ist die Leistung der Vernunft; unter 
Bedachtnahme auf die Zweck/ Mittel-Flelation ist es die Leistung des Verstandes, zielorientiert zu denken 
und zu handeln (vgl. dazu K.Liessmann/G.Zenaty 1992, S.345 und H.Poser 1981)
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die Kulturaufgabe.
Wenn mancherorts die Meinung 
vertreten wird, dass Umweltwissen 
(z.B. H. Bossel 1990) und umwelto­
rientiertes Verhalten wenig korrelie­
ren und daher auch wenig relevant 
sei, so wird dabei vielleicht überse­
hen, dass das Wissen nicht bloß 
aus Faktenwissen besteht und 
zudem sich viele Wissens­
komponenten der sinnlichen Wahr­
nehmung entziehen, daher gerade 
deshalb erst erlernt werden müs­
sen. Unsere „angeborenen Lehr­
meister“ (K. Lorenz) lassen uns die 
Welt anders erscheinen als sie ist, 
und daher haben wir (Umwelt)Pro- 
bleme im Umgang mit der realen 
Welt (vgl. Abb. 3 u. 4). 
Humanökologisch bedeutsam sind 
drei unterschiedliche Wissens­
formen (vgl. H.v.Foerster):
1. Wissen um die Wissensgrenzen 
über uns und unsere Umwelt 
(Brauchbarkeit ist nicht auch Er­
kenntnis und umgekehrt)
2. Verfügungswissen über die viel­
fältigen Möglichkeiten (Können ist 
nicht notwendigerweise auch Ver­
stehen)
3. Orientierungswissen zum Ver­

hältnis von Können und Sollen 
(Macht bzw. Machbarkeit, Erfolg ist 
nicht auch Wahrheit)
Vernunft ohne Emotion ist leer und 
Emotion ohne Vernunft ist blind (vgl. 
E. Meinberg 1995). 
„Umweltbildung“ (Fig. 3) braucht 
wechselseitig ...
• Vernunft (Rationalität):
Aufklärung um die Systembedin­
gungen des Lebens (Biologie)
• Verstand (Intellekt): emotionales 
Wissen, ethische und ästhetische 
Haltung
... und als bio-kulturelle Imperative:
• „Erkenne dich selbst“ (Wissen um
die Wissensgrenzen): Das Kalkül 
des Unwissbaren bezeichnet Heinz 
v.Foerster (1993, S.134) als
„Lethologie“, und er folgert weiters 
(H.v.Foerster 1981, S.60):
• „Willst du erkennen, lerne zu han­
deln“ (Können ->  Kunst, Ästhetik).
• „Handle so, dass weitere Möglich­
keiten entstehen“ (Sollen -> Ethik).

Was ist „Um welt" eigentlich ?
Der Begriff „Umwelt“ und seine 
Doppelwertigkeit (Ambivalenz) ist 
eine Folge der dualistischen 
Denkweise, die der Spaltung unse­

res Weltbildes entspringt. Wir tren­
nen die Welt in „res cogitans“ und 
„res extensa“ (R.Descartes), in 
Geist und Materie, in Subjekt und 
Objekt, Gesellschaft und Natur, in 
Kultur und Biosphäre, Mensch und 
Umwelt, allgemein in Organismen 
und die sie umgebende Außenwelt. 
Insgesamt richtet sich der Um­
weltbegriff auf die Existenzgrund­
lagen; die wechselseitige Abhän­
gigkeit von Organismus und Umwelt 
kommt im Begriff „Mitwelt“ besser 
zum Ausdruck.
Es gibt ebenso viele Umweltbegriffe 
wie Zugänge zu diesem theoreti­
schen wie praktischen Problem. Die 
Weitsicht bzw. das Paradigma kann 
sein: physiologisch, psychologisch, 
sozial, geographisch, kosmisch 
usw...
Nachdem alle Lebensleistungen, 
also auch unser Bewusstsein und 
die davon abhängige Technik und 
Wirtschaft, nicht losgelöst von den 
biologischen Voraussetzungen und 
Wirkungen stattfinden, entsprechen 
Umweltorientierungen ohne biologi­
sche Orientierung nicht der ökologi­
schen Problemstellung, denn Öko­
logie ist zunächst Umweltbiologie.

Fig. 4
(„Spiegel“) 
Interface = 
„Um welt“

Ästhetik

Vernehmen Vernunft

\
Überprüfendes Denken: Logik

\
„ Spiegelvorderseite “

\
Verstehen — ► Verstand

(System-) 
Gesetzte der 
realen Welt

„Rückseite des Spiegels“

Ethik

Information Funktion Organisation

„Bewusst - Sein“ 
Erleben

„Sein“
Leben
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Angesichts der vielfältigen Welt­
sichten der Fachrichtungen setzt 
die zwischenfachliche (interdiszi­
plinäre) und fachübergreifende 
(transdisziplinäre) Behandlung des 
Problemfeldes eine gemeinsam 
anerkannte wissenschaftliche 
Erklärungsweise (Theorie) voraus. 
Eine richtige Theorie steht nicht im 
Widerspruch zur Praxis. Eine allge­
mein anerkannte Sprachregelung 
steht noch aus. Zur Abklärung des 
ökologischen Problemfeldes ist die 
allgemeine Systemtheorie vorge­
schlagen worden (L.v.Bertalanffy 
1968, E.P.Odum 1971). Moderne 
Beiträge kommen aus der 
Kybernetik (F.Vester) sowie der 
Chaos-Theorie und Fraktalen 
Geometrie (B.B.Mandelbrot u.a.). 
Der Begriff „Umwelt“ wird weiterhin 
keineswegs einheitlich gebraucht. 
Die gesellschaftliche Umwelt, das 
Milieu, meint deren Lebens- und 
Tätigkeitsraum; dieses Konzept 
steht in der Tradition der Umwelt­
theorie des Jakob v. Uexküll und 
der des radikalen Konstruktivismus 
wie bei Humberto Maturana, wel­
che eine außersubjektive Realität 
verleugnet. Hinter dem Ökologie­
problem steht jedoch die ganz 
fundamentale Frage nach dem

Umgang mit der Realität 
(H.Sachsse 1984, S.18). Eine 
Sozialökologie, die sich diesem 
"Ontoiogieproblem" nicht stellt, geht 
am Kern des Umweltproblems vor­
bei, sie ist unvollständig (Freye 
1986, S.15). Die Umwelt umfasst 
die Gesamtheit der für das Leben 
existenzbestimmenden Faktoren. 
Beim Menschen erfordert die „Öko­
logisierung“ vermittels
Umweltbildung den Zusam­
menhang von Natur und Kultur, von 
Leben und Erleben. Human- und 
Sozialökologie sollten zueinander 
komplementär sein und einander 
ergänzen.
Ethik ohne Orientierung am Leben 
ist zwar denkbar, aber auf die Dauer 
nicht lebbar, weil nicht überlebbar. 
Fraglos hat das, was wir Ethik nen­
nen, eine evolutive Basis und es ist 
zu befürchten, dass wir ohne 
Beachtung dieser Basis zu keiner 
menschen- und naturadäquaten 
Umwelt-Ethik finden (vgl. F.M. 
W uketits 1993; M.Liedtke 1996, 
1997). Das ist das Biophilie- 
Postulat: Es geht um die umfassen­
de Erhaltung des Lebens.- 
Die willkürliche Auftrennung des 
bio-kulturellen Zusammenhangs 
nimmt den Geisteswissenschaften

einen wichtigen Erfahrungsraum 
und ebenso setzt sie wegen der 
Beschneidung des Themenspek­
trums die Naturwissenschaften in 
den Nachteil. Darunter zu leiden hat 
schließlich auch der Mensch, in 
dessen Interesse Wissenschaft und 
Lehre ja überhaupt betrieben wer­
den. „Erklären“ gilt als die Domäne 
der Naturwissenschaften, „Verste­
hen“ andererseits als die der 
Geisteswissenschaften. Viel zu 
wenig wurde bislang über die 
Wechselbeziehung von theoreti­
scher und praktischer Vernunft - die 
unleugbaren Bezüge zwischen 
Ethik und Ökologie - reflektiert.
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Kann sich Österreich Bildung fü r den Beruf leisten?

Wer die österreichische Bil­
dungsszene die letzten 10-15 
Jahre verfolgt hat, wird feststel­
len, dass noch nie so viel über 
Bildung diskutiert wurde wie in 
diesem Zeitraum. Noch nie wurde 
so viel verändert und als 
Fortschritt zu verkaufen ver­
sucht. Es kam aber auch noch 
nie ein derartiges Maß an 
Bildungsverlust zustande!

Wolgang Haupt

„Geschundener" Bildungsbegriff
Grundübel der Bildungsentwicklung 
war und ist, dass sich die Bildungs­
verantwortlichen des Landes bei 
der Gestaltung der Schulen nicht an 
den ethischen Grundlagen von 
Bildung orientieren. Wenn da im §2 
des SchUG von der Wahrung der 
Werte des Wahren und Schönen 
etc. die Rede ist, verkommt diese 
schöne Präambel in den fast aus­
schließlich am wirtschaftlichen 
Nutzen orientierten neuen Lehr­
plänen zur Worthülse. In manchen 
Fällen ist dies so krass, dass man 
sich fast auf das Wortspiel mit dem 
„Leerplan“ einlassen könnte. 
Bildung ist kulturelles Gut, das auf 
menschlichen Grundwerten fußt 
und in gewisser Weise zeitlos ist. 
So ist es, juridisch milde ausge­
drückt, grobe Fahrlässigkeit, wenn 
Verantwortliche in kurzfristiger 
betriebswirtschaftlicher Sichtweise 
ständig neu definieren, was Bildung 
ist. Diese ist eigentlich langfristig 
und somit volkswirtschaftlich zu 
sehen!

„Gesunde Konkurrenz"
Ausgehend von Exponenten des 
Bildungsministeriums schlich sich in 
die Diskussion um die Schule ein 
stark betriebswirtschaftlich gefärb­
tes Vokabular ein. Sie wird als ein 
nach wirtschaftlichen Prinzipien zu 
führender Betrieb mit strikter 
Kundenorientierung bezeichnet. Da 
Konkurrenz im Alltag der Wirtschaft 
Qualität fördert, wird daher der 
Kampf um den Schüler zwischen

den Schulen und der Streit zwi­
schen Fachgruppen um den Bil­
dungsrahmen als „gesunde Konkur­
renz“ bezeichnet. Da der Trend der 
Zeit im sklavischen Utilitarismus 
liegt, ist dies ein ungleicher Kampf 
zwischen Berufs- und Allgemein­
bildung. Statt sich im Sinne von 
Persönlichkeitsbildung zu ergän­
zen, werden sie so mitunter zum 
alternativen Bildungsgut.
Dieser Kampf färbt auch auf die 
Lehrerschaft ab, in der es dadurch 
zur Kastenbildung kommt, die sich 
simpel an der Wertigkeit auf der 
Stundentafel definiert.

Handlungsorientierung
Von Reform zu Reform ließ sich ein 
stetiges Zurückdrängen von 
Allgemeinbildung feststellen. Wie 
von einer Stange Salami wurden 
und werden immer wieder Scheiben 
in Form von Unterrichtsstunden 
zugunsten von „handlungsortiertem 
Wissen“ abgeschnitten. Schon der 
Begriff ist eine sinnwidrige Defini­
tion. Wer sich mit dem philosophi­
schen Hintergrund der Bildung 
jemals befasst hat, weiß, dass 
Wissen notwendig ist, um Bewusst­
sein zu bilden, nach dem gehandelt 
werden kann.
Obige Vorgangsweise schafft im­
mer schlechtere Rahmenbedingun­
gen zur Vermittlung des Gedanken­
gutes, zur Definition qualitativ gerin­
gerer Ziele und zwangsläufig auch 
zu schlechteren Unterrichtser­
folgen. Man schämt sich dann auch 
nicht, letztere als Argument für die 
nächste Beschneidung heranzuzie­
hen.
Zur „guten Bildung“ ist jener Inhalt 
geworden, der im Beruf direkte wirt­
schaftliche Nutzbarkeit garantiert. 
Wenn z.B. Studien erstellt werden, 
welche die Fragen auswerten, ob 
Steuerberater in ihrem Beruf 
Chemie oder Buchhalter Geschich­
te benötigen, sind diese im Sinne 
von Bildungsethos geradezu per­
vers, aber willkommene Diskus­
sionsgrundlage. Es sei jedoch 
bemerkt, dass z.B. Abschlüsse von

Geschäften hohen Levels auf der 
persönlichen Ebene stattfinden, die 
oft durch Entdecken gemeinsamer 
kultureller Identität bedingt ist und 
zu der man alles mögliche braucht, 
nur nicht Fachidiotentum.

Ausbildung versus Bildung
Häufig wird Ausbildung mit Bildung 
gleichgesetzt. Das ist ebenso 
grundfalsch wie die Menschen die 
Begriffe „Technik“ und „Techno­
logie“ vertauschen. Nur Technologie 
liefert know-how, liefert Software. 
Technik hingegen ist nur ein 
Mechanismus der Ausführung, 
Materie, hardware.
In diesem Zusammenhang zeugt es 
von absolutem Unverständnis unse­
rer Bildungsexperten, wenn sie 
Stundenreduktionen in der Allge­
meinbildung damit begründen, dass 
sich der Schüler „eh alles aus dem 
Internet“ herunterladen kann. 
Technisch ist das gewiss kein 
Problem, aber ein großes bei der 
Verarbeitung der Information. Kluge 
Zeitgenossen gerade aus dem IT- 
Sektor, auf die man aus Angst vor 
wirtschaftlichen Einbußen im 
Informatiksektor nicht hören will, 
haben richtig bemerkt, dass die 
Fülle an Information heutzutage zur 
Desinformation der Gesellschaft 
führt. Diese kann nicht mehr diffe­
renzieren, was wichtig ist und was 
nicht. So gesehen sind die Lehrer 
und ihre Arbeitszeit unersetzlich. 
Alle springen auf die „IT-Schiene“ 
auf Kosten der Allgemeinbildung auf 
und übersehen dabei, dass sie 
Inhalte einer Technik opfern.

Allgemeinbildung
ln Engrammen von Ökonomen 
scheint die Assoziation weit verbrei­
tet, dass Allgemeinbildung so etwas 
wie Beiiäufigkeitswissen darstellt, 
das man eigentlich nicht lehren 
müsse. Die Lücken in allen Be­
reichen der Allgemeinbildung sind 
jedoch bereits so enorm, dass diese 
eigentlich verstärkt gelehrt werden 
müsste. Grund dafür sind Eltern, die 
selbst schon wenig Bildung im
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aus Gary Larson: Die Frühgeschichte der Anderen Seite

„Diese Erfindung wird die Geschichte der Menschheit verändern. 
Ich nenne sie . . . .  Hammer und Meißel!“

Elternhaus mitbekommen haben. 
Allgemeinbildung ist Allgemeingut, 
kulturelles Erbe einer Gesellschaft. 
Wer es nicht pflegt, verliert es und 
damit seine Identität. Dies zeigt sich 
auch auf dem Bildungssektor, wo 
Österreich vor dem Beitritt zur EU 
eine Vorreiterrolle in Europa hatte. 
Die Nivellierung auf das 
erschreckend niedrige Niveau so 
mancher Mitgliedsländer hat mehr 
als nur begonnen!
Die Beschränkung auf einen Zeit­
rahmen, der gerade noch zu sagen 
berechtigt, dass man ein Fach eben 
auch gehabt hat, ist mit dem Bil­
dungsziel einer höheren Schule 
nicht kompatibel. Das Kürzen von 
Fächern auf ein Gesamtausmaß 
von weniger als 3 Jahreswochen­
stunden ermöglicht nicht einmal, 
auch nur die „Philosophie“ eines 
Gegenstandes zu „transportieren“! 
Es sollte daher in Erinnerung geru­
fen werden, welchen Wert allge­
meinbildende Fächer wie Biologie- 
Ökologie-Warenlehre, Chemie, 
Geographie, Geschichte und Physik 
für die Berufsbildung haben:

Naturwissenschaften
Gerade dem wirtschaftenden Men­
schen sollte das Bewusstsein mit­
gegeben werden, dass uns die Erde 
nur geliehen ist. Als derjenige, der 
die Ressourcen an Energie, Roh­
stoffen und Information bewusst 
und zielorientiert verbraucht, sollte 
er den Umgang damit erlernen. 
Dies ist jedoch nur bei ausreichen­
der zeitlicher Beschäftigung mit der

Biologie, Chemie und Physik dieser 
Welt möglich. Sie liefern die 
Grundvoraussetzung, über die Öko­
logie zu einem Gebäude zusam­
mengefügt zu werden, das geistige 
Voraussetzung für nachhaltige 
Produktion von Waren ist.
Leider ist vielen Wirtschaftspäda­
gogen im Lande fremd, dass die 
Begriffe „Ökonomie“ und „Ökologie" 
ihrer Herkunft nach eine Einheit bil­
den. Sie gehen auf das griechische 
„oikos“ zurück, das soviel wie 
„Haushalt“ bedeutet. Während sich 
die Ökologie mit dem Haushalt an 
sich befasst, ist dessen praktische 
Durchführung Auftrag der Ökono­
mie. Somit ist die Natur Voraus­
setzung der Wirtschaft. Wurzeln zu 
kappen mag zwar im Trend liegen, 
bedeutet aber einen Schritt in Rich­
tung Primitivität.
Entscheidungsträger von heute ver­
wechseln leider nur allzu oft die 
Begriffe „Veränderung“ mit „Fort­
schritt“!
Die sogenannte TIMMS-Studie 
ergab, dass das naturwissenschaft­
liche Basiswissen unserer Schüler 
drastisch geschrumpft ist, was 
zwangsläufige Folge von Stunden­
kürzungen ist.
Aus der Ankündigung der Frau 
Minister, in dieser Legislaturperiode 
schwerpunktsmäßig die Natur­
wissenschaften zu fördern, ist 
nichts geworden. Sollte sie darunter 
verstanden haben, den Einsatz des 
Computers zu forcieren, ist dies 
eine falsch verstandene Sicht von 
Naturwissenschaft.

Biologie-Ökologie-Warenlehre
Dieses Fach ist typenbildend für 
HAS und HAK und stellt als einziger 
Gegenstand eine Fächerverbin­
dung von Inhalten der Natur- und 
Wirtschaftswissenschaften her.
Der Unterricht aus Humanbiologie 
liefert etliche Voraussetzungen für 
das Bestehen kaufmännischer 
Absolventen im Berufsleben. Dies 
beginnt bei der Lernbiologie, in der 
„Lernen erlernt“ wird. Sie setzt sich 
fort über allumfassende Ergonomie, 
die sich nicht auf den Bildschirm am 
Arbeitsplatz beschränkt. Schließlich 
dringt sie in Bereiche der Psycho­
logie ein, die sich mit Stressbewälti­
gung, Verhalten in der Arbeitswelt 
und Verkaufspsychologie befasst. 
Ohne Vollständigkeit in der Auf­
zählung dokumentiert die Biologie 
damit ihren enormen Beitrag zur 
Persönlichkeitsbildung des Schü­
lers, die in der Praxis der Wirtschaft 
letztlich entscheidender als das 
Faktenwissen ist.
Botanik und Zoologie ermöglichen 
erst das Verständnis für die großen 
Wirtschaftsbereiche von Lebens­
mittel-, Textil- und Papierindustrie. 
Genetik ist Grundlage für das 
Verständnis vieler Vorgänge in der 
fast übermächtigen Pharmaindu­
strie.

Chemie und Physik
Viele Menschen haben vor diesen 
Fächern Aversionen, weil ihnen in 
der Schulzeit vielleicht ein falsches 
Bild dieser Wissenschaften vermit­
telt wurde. Sie verbinden damit nur 
Formeln, die ihnen Angst machen, 
ohne den Sinn der Wissenschaft zu 
hinterfragen. Diese Vorgangsweise 
pflegen auch Entscheidungsträger 
im kaufmännischen Schulwesen, 
die mit Formalem die Reduktion 
oder Eliminierung tiefgehender In­
halte begründen.
Chemie und Physik sind wesentlich 
mehr als Formeln. Zum einen gibt 
es so gut wie keinen Vorgang in und 
um uns, der nicht chemisch wäre. 
Zum anderen beruht das funktionei­
le Verständnis von Menschenhand 
geschaffener Geräte auf physikali­
schen Tatsachen. Dies trifft auf das 
Auto ebenso zu wie auf den 
Computer oder einen Herd bzw. ein 
Paar Schi.
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Biologische Vorgänge wie die 
Photosynthese können eigentlich 
nur durch Kenntnisse der organi­
schen Chemie und der Quanten­
physik verstanden werden. 
Technische Prozesse wie die 
Produktion von Textilfasern sind 
ebenfalls nur durch chemisches und 
physikalisches Wissen verständlich. 
Chemie steuert über Gentechnik, 
Biozide und Düngemittel indirekt 
den großen Lebensmittelmarkt. 
Pharmakonzerne, zu den mächtig­
sten Betrieben der Welt zählend, 
betreiben Jahr und Tag nichts ande­
res als Chemie. Die Erklärung von 
Produktion und Umweltproblematik 
der Schwer- und Metallindustrie ist 
ebenfalls rein chemischer Natur.
Die Wirtschaftspraxis lässt den 
Menschen in keinem Abschnitt des 
Produktlebenszyklus ohne Chemie 
auskommen: Produktdesigner sind 
nur dann erfolgreich, wenn sie den 
Zusammenhang von Struktur, 
Eigenschaft und Verwendung von 
Produkten begreifen. Nachhaltig 
einkaufende Materialwirtschaftler 
müssen über ökologische Beschaf­
fung Bescheid wissen. In der Pro­
duktion Tätige sollen wiederum die 
Folgen von Technologien abschät­
zen können. Lagerhalter müssen 
die chemischen und physikalischen 
Bedingungen zur Erhaltung der 
Warenqualität kennen. Die Umwelt­
verträglichkeit der Distribution ist 
gerade im Transitland Österreich 
permanent Thema. Der Händler 
kann ohne Kenntnis physikalischer 
und chemischer Eigenschaften 
einem Kunden ein Produkt nicht 
glaubhaft verkaufen.
Abfallwirtschaft ist in jeder Dimen­
sion eine Form von chemischer 
Industrie, an der kein Wirtschafts­
zweig vorbeikommen kann!
Von besonderer Bedeutung ist die 
Physik für die Energiewirtschaft wie 
für den Stromkonsumenten in priva­
ter und betrieblicher Hinsicht. Die 
hohen Kosten machen physikali­
sche Kenntnisse erforderlich, die 
ein gewisses Potential an Einspa­
rung ermöglichen.

Geschichte
Der Untertitel „Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte“ verrät die Bedeu­
tung dieses Gegenstandes für die

ethische Grundhaltung des Wirt­
schaftstreibenden, der ökonomi­
schen Bedarf und soziale Bedürf­
nisse in Einklang zu bringen hat. 
Wie kaum ein anderes Fach schafft 
ein als politische Bildung verstande­
ner Geschichteunterricht eine ethi­
sche Basis für echte Handlungs­
orientierung, die sich nur durch 
Bewusstseinsbildung über fundier­
tes Wissen verstehen kann.
Damit wird der berufsbildende Wert 
von Geschichte in erster Linie von 
persönlichkeitsbildenden Elemen­
ten dominiert. So kommen sie beim 
Erkennen zeitgeschichtlicher Ent­
wicklungen und damit von Trends 
zum Tragen. Die Tragik des World 
Trade Centers wurde für viele unge­
wollt zur Quelle wirtschaftlicher 
Erkenntnis und Zukunftspositionie­
rung. Auch war sie Anlass zur 
Neuorientierung im Wertedenken, 
das nachhaltigen Einfluss auf das 
Konsumverhalten der Menschen 
hat.
Durch die globale Entwicklung 
zwängt sich der Integrationsge­
danke in Gesellschaft und Wirt­
schaft unabdingbar auf, was der 
Wirtschaftstreibende von morgen in 
seiner Personalentwicklung berück­
sichtigen muss.
Auch in Hinblick auf fachliche 
Bildung ist Geschichte von un­
schätzbarem Wert. Österreich lebt 
in großem Umfang von Tourismus 
und Export. Für beide ist die 
Kenntnis österreichischer Ge­
schichte Handreichung für wirt­
schaftlichen Erfolg. Leute des obe­
ren und mittleren Managements 
kommen mehr als einmal in 
Verlegenheit, ausländische Wirt­
schaftspartner touristisch zu betreu­
en. Ahnungslosigkeit und fehlende 
Identität mit der heimischen Kultur 
wird dabei gerade von Geschäfts­
partnern aus Fernost übel genom­
men.

Geographie
Kenntnisse der Geographie sind in 
fachlicher wie persönlichkeitsorien­
tierter Hinsicht für Bildung relevant. 
Wenn gebildete Menschen Urlaub 
in immer entfernteren Destinationen 
buchen, wollen sie alles über Land 
und Leute wissen, was nur möglich 
ist. Ohne Handreichung der Schule

wird jedoch das Wissen des Ur­
laubers auf den schönsten Sand­
strand, das wichtigste Souvenir und 
die gefährlichste Spirituose des 
Landes konzentriert. Die Fernreisen 
der Österreicher nehmen zu... 
Aktuelles Tagesgeschehen wird 
erst durch Kenntnisse der Geogra­
phie greifbar. Wir sollten in Öster­
reich nicht amerikanische Verhält­
nisse schaffen, wo die Bürger z.B. 
gar nicht wissen, wo auf der Welt 
ihre Gis ihr Leben aufs Spiel set­
zen.
Wirtschaft spielt im geographischen 
Unterricht seit jeher eine wesentli­
che Rolle. Der Beitritt Österreichs 
zur EU macht dies auf 3 Ebenen 
deutlich: Das Verständnis suprana­
tionaler Wirtschaftsfragen ist nur 
durch geographische Kenntnisse 
hinsichtlich nationaler Usancen, 
Märkte und kultureller Gewohn­
heiten möglich. Der Außenhandel 
bekam eine neue Dimension, da 
der Export hauptsächlich in die 
Mitgliedsländer der EU geht. 
Umgekehrt ist die Wahrung der 
Regionalwirtschaft zum existentiel­
len Problem geworden, von dem 
auch die Absolventen betroffen 
sind. Trotz Aufrufes zur Mobilität 
bleiben fast alle Österreicher im 
Lande, um dort nach Arbeit zu 
suchen. Dieses Problem ist nur 
durch Kenntnis lokaler, also geogra­
phischer Strukturen lösbar.

Schlussfolgerung
Österreich kann es sich eigentlich 
gar nicht leisten, auf Bildung für den 
Beruf zu verzichten. Um in einer 
Metapher zu sprechen, entfernt der­
jenige ein Stück Kultur, der von der 
Salami eine Scheibe wegschneidet!

i Q  Autor und Kontakt

Mag. Dr. Wolfgang Haupt 
Direktor der HAK Telfs 
Weißenbachgasse 37 
6410 Telfs
Tel.++43 5262 - 62689..0 
w.haupt@ lsr-t.gy.at
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Warenlehre ist Nachhaltigkeitslehre

Zur Situation
Das Lehramtsstudium „Biologie und 
Warenlehre“ läuft 2007 endgültig 
aus, da es mit Bescheid vom 29. 
September 2000 unter Bezug auf 
die Reform des UOG nicht mehr 
berücksichtigt wurde. Die Neu- 
Inskhption Ist daher schon seit 2 
Jahren nicht mehr möglich. 
Entsprechend der Fachbezeich­
nung In den Handelsakademien 
(HAK) und Handelsschulen (HAS) 
als zugehörige Lehranstalten sollte 
ein Lehramtsstudium „Biologie- 
Ökologie-Warenlehre“(BOW) in das 
Weißbuch 2006 der Universitäten 
aufgenommen werden. Dieser For­
derungskatalog an das BmBwk Ist 
Basis für die letzte Phase der UOG- 
Reform.
10 gute Gründe
für das BOW-Studium
1) BOW ist ein typenspezifischer 
Gegenstand für HAS und HAK mit 
gesellschaftspolitischer und wirt­
schaftspädagogischer Relevanz.
2) Als Grenzwissenschaft zwischen 
Natur-, Wirtschafts- und Sozialwis­
senschaften versteht sich BOW wie 
kein anderes Fach als Nachhaltig­

keitslehre im Sinne der UN- 
Blldungsdekade für nachhaltige 
Entwicklung.
3) BOW ist eine Strategie zur 
Lösung gesellschaftlicher Probleme 
mit ökologischem, ökonomischem 
und sozialem Charakter.
4) Waren haben in der Gesellschaft 
als Gegenstand des Handels hohen 
sozialen wie ökonomischen Stellen­
wert und dienen der Befriedigung 
von Bedürfnissen, weshalb BOW 
ein unverzichtbarer Teil von Life 
Science ist.
5) Warenwissen ist notwendige 
Voraussetzung für Bewusstseins­
bildung zu nachhaltigem Handeln 
und daher Kulturbildung, die eigent­
lich Bestandteil der Ausbildung aller 
Menschen unserer Gesellschaft 
sein sollte.
6) Der gesellschaftliche Informa­
tionswert von BOW hat so hohe 
Qualität, dass die Entscheidung für 
oder gegen ein Studium nicht von 
quantitativen Erwägungen abhän­
gig gemacht werden darf und so die 
Universität ihrem wissen­
schaftsethischen Auftrag nach­
kommt.

7) Die Fortführung des Studiums 
BOW gewährleistet Kontinuität und 
Qualitätsverbesserung beim bevor­
stehenden Generationswechsel im 
Fach an den Schulen. Nachhaltige 
Bildung muss auch qualitative, per­
sonelle Ressourcen für Folge­
generationen sicherstellen.
8) Der gesellschaftliche Stellenwert 
eines Gegenstandes ist von seiner 
universitären Verankerung abhän­
gig-
9) BOW berücksichtigt als einziges 
kaufmännisch orientiertes Fach alle 
Ebenen der Wirtschaft im Sinne des 
Produktlebenszyklus.
10) BOW vermittelt als einziger 
kaufmännisch orientierter Gegen­
stand Problembewusstsein für Res­
sourcen, Natur- und Umweltschutz, 
sodass Absolventinnen für den 
Einsatz in Rohstoff-, Dienstleis- 
tungs- und Abfallwirtschaft gute 
Voraussetzungen haben.

Wolfgang Haupt und Richard 
Kiridus-Göller

Hans-Jürgen Fischbeck / Jan C. 
Schmidt (Hg.):
Wertorientierte Wissenschaft
Perspektiven für eine Erneuerung 
der Aufklärung.- Berlin: Edition 
Sigma, 2002,187 Seiten.- 
ISBN 3-89404-498-5 EUR 17,20

Die Reduktion der Wahrnehmung 
auf Faktenwirklichkeit führt zu 
einem erheblichen Wirklichkeits­
verlust. Dieser Verkürzung des 
Seins fehlt das Sein der Bezie­
hungen. Die Systemblindheit unse­
rer wissenschaftlich-technischen 
Zivilisation besteht im Mangel im 
Bewusstsein für die Beziehungs­
wirklichkeiten, die „das Leben“ aus­
machen.

Mit der ökologisch-sozialen Krise 
bahnt sich eine Falsifikation des 
Verfügungswissens an. Das ökono­
misch verwertbare Verfügungs­
wissen über die Faktenwirklichkeit 
des Menschen und überhaupt des 
Lebens ist eine Halbwahrheit, wenn 
es nicht mit dem Orientierungs- 
Wissen in der nachhaltigen Sym­
biose von Natur und Kultur verbun­
den wird.
Erst das in das Orientierungswissen 
integrierte Verfügungswissen kann 
überhaupt „wahr“ sein in dem 
Sinne, dass Orientierungswissen 
sich durch Bewährung im Leben für 
das Leben bewahrheitet. Heute ist 
eine Erneuerung und Fortführung 
der Aufklärung erforderlich, um

einen orientierten, kritischen Um­
gang mit Wissenschaft und Technik 
zu erlernen.
Die Perspektive diese Buches be­
findet sich in Übereinstimmung mit 
der vom Rezensenten vertretenen 
biokulturellen Programmatik, womit 
die Ausrichtung der Nachhaltigkeits­
strategie von Wirtschaft und Tech­
nik auf den bio-kulturellen Zusam­
menhang vertreten wird. Ein ent­
sprechendes ökosoziales Bewusst­
sein zur Durchsetzung bioökonomi­
scher Strategien hat der Rezensent 
mit dem programmatischen Begriff 
„Bioware“ benannt.

Richard Kiridus-Göller
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Liebe Kolleginnen und Kollegen

Die ABA ist, wie Sie in der Home­
page (aba-austrianbiologist.com) 
und in den ABA-News (diese erhal­
ten Sie, sobald Sie uns Ihre Email- 
Adresse zusenden) lesen konnten, 
als 34. Mitglied in den Umweltdach­
verband (umweltdachverband.at) 
aufgenommen worden. Dies ist eine 
wichtige Vernetzung mit einer 
bedeutenden österreichischen 
Organisation, die uns die Umset­
zung unserer Ziele erleichtert. Zur 
Zeit werden Gespräche zur gegen­
seitigen Synergie geführt. 
Verbindungsperson zum Umwelt­
dachverband ist unser Kollege Rudi 
Lehner (r.lehner@eduhi.at)

Sie Sind (auch wenn Sie noch nicht 
Mitglied der ABA sind) herzlich zu 
unserer Generalversammlung ein­
geladen. Auf vielfachen Wunsch 
haben wir die diesjährige General­
versammlung in die Vegetationszeit 
verlegt und das Rahmenprogramm 
wesentlich umfangreicher und 
attraktiver gestaltet: Wir beginnen 
schon am Freitag mit Vorträgen und 
haben den ganzen Samstag und 
Sonntag für Exkursionen zur 
Verfügung. Es erwartet uns ein 
spannender und abwechslungsrei­
cher Einblick in die Natur Kärntens.

Bitte wenden Sie sich mit organisa­
torischen Fragen an Frau Kollegin 
Mag. Dr. Evelin Fischer-Wellenborn 

Tel. 0664-22 22 519 bzw: 
fischer-wellenborn@aon.at 

Sie betreut uns auf unserer dies­
jährigen Tagung.

Mit freundlichen Grüßen
Ihr Präsident
Helmut Ulf Jost
Tel. 0676 - 65 34 284
Helmut.jost@stmk.av.at

Einladung zu r Generalversammlung 2005
vom 20. - 22. Mai in Klagenfurt

Freitag, 20. Mai:
16:00 -18:00 Vorträge:

• Mag. Bettina Gollob und Dr. Bernhard Fheodoroff: Vom Nationalpark zum Biosphärenpark
• Univ.Prof. Dr. Adolf Fritz: Erforschung der Klimaentwicklung an Hand von Huminsäuren
• Dr. Gregori Egger: botanisch-zoologischer Vortrag (Thema noch nicht fixiert)

18:00 Abendessen
19:00 Generalversammlung mit Neuwahl des Vorstandes

Samstag, 21. Mai:
9:00 -17:00 Exkursionen mit einem von der ABA gestellten Bus:

• Naturschutzgebiet Sablatnig-Moor (Ramsar-Schutzgebiet) und Gösselsdorfer See: 
Seengebiet mit Flachmoor; 160 Vogelarten (Fernglas mitnehmen!), 320 Pflanzenarten

Mittagspause
• Naturschutzgebiet Trögerner Klamm mit Naturwaldreservat Potokgraben (Nähe Bad 

Eisenkappel): Fossilien, Skorpione, Gebirgsstelzen, Naturwald mit Schwarzföhre, 
Mannaesche, Hopfenbuche und Felsenbirne

Sonntag, 22. Mai:

Für Unermüdliche nach Absprache vor Ort (Exkursion mit dem Privat-PKW):
Naturschutzgebiet Bodental / Meerauge (Flachmoor, Orchideen, Höllenottern) und Märchenwiese, evt. 
Tscheppa-Schlucht

Ort der Veranstaltung:
Hotel Weidenhof, Seeuferstraße 6, 9073 Klagenfurt-Viktring (Ostbucht des Wörther Sees) 
Tel. 0463 - 281540, Fax DW - 8, E-mail: hotel@weidenhof.at http://weidenhof.at
Zimmerpreise (Nächtigung mit Frühstück): EZ € 58,- DZ € 46,-

Bitte reservieren Sie dort selbständig Ihr Zimmer unter dem Stichwort
„ABA-Generalversammlung“.
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Erneuerbare Energien:
Milliarden-Einsparungen möglich
Günstiger Zeitpunkt für Umstieg

Wien (pte, 4. Dezember 2004) 
Österreich besitzt die besten 
Voraussetzungen für eine zu 100% 
saubere Energieversorgung. Das 
gilt langfristig für den Gesamt­
energiebedarf und mittelfristig für 
den Strombedarf, sagte Hans 
Kronberger, Journalist und Experte 
im Bereich Erneuerbare Energien 
und Umwelt, bei der Präsentation

der Broschüre „Sauberer Strom 
ohne Ende - Die Chance für Öster­
reich“. Mit der neuen Broschüre 
möchte er die Vorteile und 
Möglichkeiten der erneuerbaren 
Energien bekannt machen und 
damit die öffentliche Meinung for­
cieren.
Mit den erneuerbaren Energien 
könne man es in den nächsten 20 
Jahren oder sogar noch früher 
schaffen, den österreichischen 
Strombedarf ausschließlich aus 
sauberer Energie aus Wasser, 
Wind, Sonne, Biomasse und Geo­

thermie zu gewinnen. Sie würden 
damit der Unabhängigkeit Öster­
reichs von unsicheren Lieferan­
tenländern dienen und viele heimi­
sche Arbeitsplätze schaffen. Öster­
reich gebe pro Jahr zwischen drei 
und fünf Mrd. Euro für den 
Energiezukauf aus. „Die Energie­
wende ist heute wichtiger denn je,“ 
so Gerhard Fallent vom Bundes­
verband Photovoltaik. „Die Erneuer­
baren Energien sind friedenssi­
chernd. Aus Energiegründen wer­
den heute Kriege geführt, die damit 
überflüssig werden.“
Doch sei die Umsetzung in erster 
Linie eine Frage des Bewusstseins. 
Der Durchbruch müsse in den 
Köpfen der Menschen stattfinden. 
Dabei sei der Zeitpunkt für einen 
Umstieg jetzt sehr günstig. Die 
Preise für Öl, Kohle und Gas stei­
gen enorm und Energieexperten 
rechnen in den nächsten Jahren mit 
mindestens einer Verdoppelung des 
Strompreises, so Kronberger. „Die 
Bewegung der Erneuerbaren hat 
nur einen Gegner. Nämlich die 
Unwissenheit über die phantasti­
schen Möglichkeiten, die sie uns 
bieten“, sagt Kronberger. Das 
Potenzial sei in Österreich hinrei­
chend vorhanden.

Link
http://www.kronberger.ne

ABA - Exkursion: Term inkorrektur

Anmeldung bei:
Mag. Oswald Hopfensperger 
Tel. 0676 / 33228020 
E-mail: hopo@utanet.at

Im letzten bioskop ist uns leider ein Druckfehler passiert:
Unsere ABA - Exkursion
„Die Soca - von der Quelle bis zur Mündung"
findet vom 13 . bis 18 . Juli 2005 (nicht August) statt.
Die Route führt von Villach, wo wir uns einen Halbtag in der Schütt auf­
halten, über den Wurzenpass nach Kranska Gora, hinauf zur 
Russenkapelle über den Vrsics Pass zur Quelle der Soca. Von dort führt 
uns der Weg entlang herrlicher Schluchten nach Bovec. Tags darauf 
besichtigen wir die Flitscher Klause und machen einen Abstecher in das 
Museum des 1. Weltkrieges bei Karfreit. Danach geht es weiter nach 
Nova Gorica bis zur Mündung des nunmehrigen Isonzos. Abschließend 
fahren wir zurück nach Villach.

Wir werden versuchen, die Kosten der Exkursion wieder sehr niedrig zu hal­
ten.

Nähere Infos folgen in der nächsten Ausgabe!
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Beitritserklärung bioskop Abonnement

Ich trete der ABA (Austrian Biologist Association) zur Förderung der Biologie in Wissenschaft und Praxis 
bei. Ich erkläre mich einverstanden, dass meine Daten vereinsintern EDV-mäßig verarbeitet werden.
Mit dem Beitritt erhalte ich viermal das Vereinsmagazin bioskop. (Aiie Angaben sind freiwillig)

□  ordentliches Mitglied + bioskop Abonnement (Jahresbeitrag € 25,-); für Studenten €10,-
□  förderndes Mitglied + bioskop Abonnement (Jahresbeitrag € 37,-)
DATEN BITTE IN BLOCKSCHRIFT EINTRÄGEN!

Name, Titel

Straße, Nummer PLZ Ort

Tel.Nr. E-mail

gegebenenfalls Schulanschrift Sektion (AHS, BHS, APS)

Ort, Datum Unterschrift

Bitte senden an:
Mag. Irmgard Reidinger-Vollath, Rebengasse 10, 7350 Oberpullendorf 
Unsere Bankverbindung:
Bank Burgenland, Kontonummer 916 269 10100, BLZ 51000

bioskop Abonnement

Ich abonniere die Zeitschrift bioskop für 1 Jahr (4 Ausgaben) zum Preis von € 25,- (Einzelheft € 6,50). 
Wenn ich nach Ablauf eines Jahres dieses Abonnement nicht binnen 28 Tagen kündige, verlängert sich 
das ABO automatisch um ein weiteres Jahr.
Ich erkläre mich einverstanden, dass meine Daten vereinsintern EDV-mäßig verarbeitet werden.

Ort, Datum Unterschrift

Bitte senden an:
Mag. Irmgard Reidinger-Vollath, Rebengasse 10, 7350 Oberpullendorf
Unsere Bankverbindung:
Bank Burgenland, Kontonummer 916 269 10100, BLZ 51000

im nächsten Heft: Spiralen
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